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Berlim den 2. Hebruar 1907.

Symphonie.

Allegro con brin.

ach der Auslösungdes Reichstages,als hier, am zweiundzwanzigsten
·

«-

Dezember,der Versuchgemachtwurde, die Aspektenam Himmel der

Wahlhoffnungenzuzeigen,sagteich: »ManchesBlatt im Buch derGeschichte
lehrt, daßeine Dummheit Nützlicheswirkte«. Ein neues Blatt hats wieder

gelehrt.Die Sozialdemokratiehat in der Hauptwahl zwanzigSitze verloren.
DieserThatsachemußjederDeutschesich«freuen;aucheiner,der dieVertreter .

des JndustrievolkesJahre lang respektirtund den tüchtigstenLeuten seine

Sympathie nichtversagthat. Die Leistungder Fraktion war winzig,ihrHoch-

muth unerträglichgeworden.Daß nochimmer ein Ausnahmegesetzverlangt,
fürnaheZeiteinZuwachssozialdemokratischerMachtgefürchtetwerdenkonnte,

habe ichnie begriffen;vor vier Wochennochhier gesagt:»Die Sozialdemo-
kratie hat sichin den letztenJahren so unfruchtbar gezeigtund so groteske
Dummheiten gemacht,daßsiefür ihren Besitzstandzitternmußte.Das Heer

abschassen,die Kolonien aufgeben,das Privateigenthuxnfür die Gesellschaft
konsisziremvonsolchemkindlichenProgramm ist allzuvielnicht mehrzu hof-
fen. Und Scheltreden von immer gleicherTonstärkeverhallen schließlichins

Leere.« Die Männer der Gewerkschafthabenredlichgearbeitetund manchem

vorwärts weisendenGedanken ans Lichtgeholfenzden politischenFührernwar

das Salz jämmerlichverdumpstund siereiztenzum Lächeln,wenn sie sichge-

berdeten, als sei von der Höheher an sie der Ruf ergangen: Vos estis lux

mundt.Die deutscheSozialdemokratie,schriebder Fabier Bernhard Shaw im

Juli 1906, ist die konservatioste,sittsamste,bürgerlichstealler europäischenPat-
13
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teien; sieglaubt an Karl Marx wie an einen allwissenden,unfehlbarenPro-

pheten,sieht in seinemBuch dieBibel der Arbeiterklasseund giebtdamitun-

sererskeptischenZeitein BeispieleinfältigerPietät; ihreFraktion hältder ver-

worfenenkapitalistischenWelt Moralpredigtenund behandeltJeden, der die

Verantwortlichkeiteines Amtes aufsichnimmt,wie einenVerrätherSoschiens;
und diesentimentalePathetikwar langweilig geworden.AuchdieSucht, mit

Marktschreierkunstein nie und nirgends erprobtesAllheilmittelanzupreisen.
Wer glaubt denn nochdran ? Glaubt an dieVerheißungdes Kommunistischen
Manifestes, an MarxensMehrwerththeorie, an die Vergesellschaftungder zur

Produktion nöthigenMittel? Von Allen,die vornan stehen,kaum nochEiner;
und nur vom FelsfesterUeberzeugungaus dürftedochder Versuchgewagt wer-

den,unsereWelt inTrümmer zuschlagen.»Es liegteinmalin der menschlichen
Natur, daßsie leicht«erschlafft,wenn persönlicheVortheileoder Nachtheilesie
nichtnöthigen«,sagt Goethe; und: »Ich hassejeden gewaltsamen Umsturz,
weildabei eben so viel Gutes vernichtetwie gewonnen wird ; binichdarum kein

Freund desVolkes?« ,,Bourgeoisgeschwåtz«,würde ihm heute geantwortet;
»WiderhallEurer albernen Vulgärökonomie.Erst wenn keinVortheil mehr
lockt,kein Nachtheil mehr droht, wird die menschlicheNatur zeigen, was sie
vermag. GewaltsamerUmsturz?Den wollen wir ja nicht,brauchenihn auch

nicht: denn die Entwickelungarbeitet für uns, bringt von Jahr zu Jahr uns

dem ersehntenEndzielnäher«.Daß siesnichtthut, ist erwiesen. Erwiesen
auch, daßdieLagedes Arbeiters nicht schlechter,sondernbesserwird und daß
er gerade jetzt,da unsereReservenerschöpftfind und auchdieJnduftrie schon

dieLeutenothzu spürenanfängt,hoffendarf, seinenRechtsanspruchbald noch

wirksamerdurchzusetzen.Einerlei : die Fraktion bleibtbei der marxifchenFahne.
Vehmt Jeden, der nicht in Ehrfurcht sichvor diesemFeldzeichenbeugt. Hat
dasPalladion, von dem allesHeil kommt; und geriethein argeVerlegenheit,
wenn siemorgen gezwungen würde,in rauherWirklichkeitdicsemHeilRaum
zu schaffen.Dazu das kläglicheBild der Parteitage, die seit der dresdener

Trianonkomoedie Froschmäusekriegenähneln. Die Enthüllungdes Hasses,
den ein Rottenführergegen den anderen fühlt,undeines Tyrannengelüstens,
das den wirthschaftlichSchwachen,wenn er sichnichtduckt,unbarmherzigerals

einFronvogtdesKapitalismusmißhandeltDasendloseGeschimpf.Dieblinde

Begeisterungfürdie rusfischenAssassinen,denen das (im Wahliampsnütz-
licherzu brauchende)SpargelddeutscherArbeiter über die Ostgrenzegeschickt
wurde. Die demagogischeUmschmeichlungder Masse,deren Höflingenicht
schöneraussehenals die oerThronenden. Die Lust,jedesWahrzeichendeutscher
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Größe zu besudeln,jeden-FeinddeutschenWesens und deutscherMacht zu

rühmen,auch wenns ein schwarzerHalunke,ein blutdütstigesNiggerweibist,
und dem fürs HeimathrechtfechtendenLandsmann, der sichdochnicht einen

Kapitalisten nennen kann,vor dräuender Frontnoch zu schmähen.Endlichdie

Lässigkeiteiner von raschemSieg verwöhnten,von saturirten Greisengeführ-
ten Partei, die mithalberKrast mehr als andere mit ganzer leisten zu können

wähnt. .. Wer die Dinge nicht aus allzu weiter Entfernung sah, nichtdurch
ein Ressentimentgeblendetwar, mußtedie Niederlageerwarten.

Ueberschätzensoll man sie nicht. Auch andere Parteien haben so trübe

Wahltage erlebt. Die Nationalliberalen hatten im Kampf um das Septennat
achtundneunzigSitzeerbeutet;dienächsteWahlgabihnen nur einundvierzig.
Die Freisinigenhatten 1884 vierundsechzig,1887 nur nochzweiunddreißig,
1890 wieder vierundsechzigMandate. DieSozialdemokratieselbstverlor 1887

von vierundzwanzigSitzen dreizehnund kam drciJahredanach auffiinfund-
dreißig.Sie kann auchdiesmal, wenn weiter schlechttegirt wird, die Schatte

auswetzen; und wird im neuen Reichstagnoch stärkersein als je unter Wil-

helm dem Ersten und Bismarck. Man soll alsonicht thun, als seiUnerschau-
tes geschehen.Darf sichaber freuen,daßder Hochmuth eines versteintenPartei-
gebildeseinenDenkzettelbekommen hat.DieOppositionderSozialdemokraten
war unwirksam geworden. Sie brachtenkeinen schöpserischenGedanken ins

Haus, konnten im Großen nichts vernichten,kaum im Kleinen Etwashindern
und reiztendurchihre Uebertreibungendie Anderen zur Abwehr.Wenn Herr
Bebel pfauchte,die Tage des Tiberius seienwiedergekehrt,konnte kein Ver-

ständigerzustimmen.Jn dem sozialdemokratischenWahlaufruf stehendie

Sätze: »Wir haben unausgesetztverlangt und verlangen immer wieder, daß
die Kulturvölker,statt in der ErrichtunggroßerArmeen und Flotten und in

der Erfindungund Herstellungder vollendetstenMenschenvernichtungmaschi-
nen, in denWerken des Friedens und der Eivilisationwetteifern.Die Erdeist

großund reichgenug, um Allen GlückundWohlseinzu ermöglichenund sie zu
einer Stätte friedlichenWettbewerbes in den Werken der Eivilisation und

Kultur zu gestalten.«Wemsoll denn solcheEhiliastenpredigtfrommen?Die

civilisirtenVölker hörennichtdraus,die ganz oder halb barbarischenwafsnen
sichgegen den Versuch,siezu sittigen; und für die Aufgabe, der Barbarei

Land abzuringen,neue Theile der Erde zu kultiviren, ist gerade die Sozial-
dem okratie nicht zu haben.Kultivirt, sagtsie,aber hüschfriedlich,ohne Waffen-
gemalt anzuwenden; daß der Versuch nie gelungen ist, nie gelingenkann,
kümmert sienicht. Schafft das Heer ab, schreitsie; daß ein wehrlosesLand

13s
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den Nachbarn zum Spott und zur Beute würde,kümmert sienicht.Diplomatie

ist ihr einPossenblödsinn,von dem ernsthafteMenschengar nicht mehrreden
Die Großindustrieeine Verschwörungzu dem einzigenZank,dem armen Volk

blutigenSchweißaus zupressenDie Armee ein Paradespielzeugund Justru
ment der KnechtungDie Wissenschaftein im Dienst der herrschendenKlassen

ersonnenerPhrasenschwindel.Morgen,übermorgenspätestenskönntedasPros

letariat das Alles viel bessermachen;die einzigwahre Wissenschafthat es heute

schon Und seineV ertreterkönnen einander Lügner,Denunzianten,abgefeimte
Verleumder, infame Burschenschelten:und bleiben dennochhöchsterAchtung

würdig.Jede andere Partei strebtnachpolitischerMachtundverheißtorganische
Fortbildung des nützlichBestehenden Pfui übersolcheStreberlDie Sozial-
demokratie will keine Macht(dieja dochnurkorrumpirt); will um keinen Preis

auf das schäbigeRecht verzichten,die Mächtigenzu schimpfen.Die deutschen
Genossen,rief Jaurås einst, haben sichdas Lebenszielgesetzt,zu gleicherZeit

unentbehrlichund unthätigzu sein, und warten mit verschränktenArmenden

Tag ab, der ihnen die kapitalistischeGesellschaftsammt der Monarchie und

dem HeeraufGnade und Ungnadeausliefernwird. Warum nicht? Sie »unter-

graben die Existenzbedingungender bürgerlichenGesellschaft«,wollen nicht

sehen,daß es dieser-Gesellschaftvon Jahr zu Jahr bessergeht,und harren ge-

duldigdes Märchenmorgens,an dem das von der Heilandsglorieumleuchtete
ProletariatdieMenschheit erlösenwird. Bequem ists; nur merktmählichauch
die Kurzsicht,wie bequemEthos und Pathos,Verneinung und Verdammung
Dem ist, der sichaus Prinzip der Probe auf seineLeistungfähigkeitentzieht.
Die rotheFraktionsaßvier Jahre lang im Reichstagauf achtzigStühlen : und

hat nichtsPositiveszu wirken,nichts Unheilvollesabzuwendenvermocht.Daß
eine solcheParteiin der Hauptwahl neunundzwanzigSitzeerobern konnte,eben

so vielewie die vierliberalen Parteien zusammen,müßte,nachallem Erlebten,
selbstein überzeugterSozialist wie ein Wunder bestaunen.

Man cherbestauntsauchso.HatnochschwerereEinbuße gefürchtet;und

hättesie,ohne den zwischenProtestanten und Katholiken entbrannten Bürger-

krieg,schauderndwohl auch gesehen.Mit der Hilfe des Centrums, sagteich
am fünftenJanuar, »kanndie Sozialdemokratieneue Mandate erobern, die

ihrden Verlust alter ersetzen
« Kann siesheutenoch?Wenn die Regirendenklug

und tapfer genug sind, vor der Stichwahl, an der die Sozialdemokratenin

neunzigKreisenbetheiligtsind,sichmitdern Centrum zu verständigen,schwin-
det auch die letzteMöglichkeitTrotzdemder Kanzlerdes DeutschenReiches
nachtsum Eins vor einer Schaar, die der PolizeipråsidentvonBerlin in einem
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amtlichenBericht als ,,eine singende,pfeisendeund johlendeMenge«charak-

terisirt, sichals Straßenrednergezeigtund erlaubt hat, dieseBiermimik eine

,,patriotischeOvation«zu nennen, möchteich ihm nicht zutrauen, daß er sich
im Glanze findet und ernstlichglaubt, er habe gesiegt«Das überläßter ge-

wiß den Hammännern,die schonfür ihre Vorzimmerherrlichkeitbebten. Er

hatnichtgesiegt.Zu ihm könnte,wie Friedrichzu Wilhelm Meister, ein Freund

sprechen:»Ichmußlachen, wenn ichDich ansehe; Du kommst mir vor wie

Saul, der Sohn Kis’, der ausging, seinesVatersEselinnen zu suchen,und

ein Königreichfand.« ZwiefachenGewinn hoffte er von dem Wahlkampf:

wesentlicheSchwächungdes Centrums, wesentlicheStärkungdes Liberalis-

mus. Die Hoffnung hat getrogen. Jm Dezemberschriebich: ,,Prophezeiung
wäre närrisch.Sicherist,daßdie RömerlegiongetrostenMuthes, fröhlichsogar
in den Wahlkampfzieht.Sicher auch,daßdie froheZuversichtnichtganz grund-
los ist.Nach ruhigemAblauf der Legislaturperiodehättedas Centrum keine

leichteArbeitgehabt.,Diehabenmitregirt«,wiirdeesheißen;,sehtnunselbst,was
dabei herausgekommenist«.JetztistdasAngstgespinnstzerflattert.RomsDon-
nerlegionwieder»was sie war. KleinerHader mußschnellverstummen. Wie

stehts?JnBaden sindzweiMandategefährdet;mehr werden diePolen erobern;
und vielleichtwirdKöln diesmal genommen. Doch ist zu hoffen,daßauchder

Säumigstevor die Urne tritt. Mit derKampflust kehrtauchdie alteZucht zu-

rück;und kann wiederdenSieg erzwingen«Hat ihn erzwungen. Baden hielt

sichstandhaftund sogarKölnkann in derStichwahlgerettet werden. Dieka-

tholifchenGranden habeneben sowenigauszurichtenvermochtwie vorzwanzig
und vor vierzehnJahren. Das vom Kanzler als dem DeutschenReichfeind-

lich.geächtete,von allen Parteien hitzigbefehdeteCentrum hat in der Haupt-

wahl neunundachtzigSitze erstritten, so viele wie alle ihm nicht affiliirten

bürgerlichenGruppen zusammen:und kehrt, auch wenn es, wider Erwarten,
noch zwei,drei theureHäupterverliert,nichtgeschwächt,sonderngestärktin den

Reichstagzurück.Denn eine Partei,die nachsolcherUeberrumpelungaufrecht

bleibt,ist in absehbarerZeit nichtzubesiegen.Und der Liberalismus? Die vier

Fraktionen habeneinstweilen ein Gesammtkapitalvon neunundzwanzigMans
daten. Und wir hatten nach dem dreizehntenDezemberdochgehört,nundäm-

merederFreiheiteinFrühlingsmorgenund die Volksseelelange in Sehnsucht

nachdenHeilswundern desLiberalismus Dieradikalste Bürgerparteiwurde
«

diesmalvon denRegirendenunterstützt.Nachall dem Aufwand ist sehrmög-
lich,daßdiedes Agrarismus (alsoder reaktionärstenGesinnung) verdächtigen
Gruppen, trotzdemGeschreiüber Brotwucherund Fleischnoth,ein Dutzend
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Mandate gewinnen.(Nur aus die Mandate kommts an. Stimmenzuwachs?
J e m’en ficht-. Als Symptom isternatiirlich wichtig.Dochwir haben von einer

zur anderen Wahl oft genug die wunderlichsten Veränderungender Ziffern-
summen erlebtund den Glauben an ihreBeweiskraft verloren.) Ein Liberaler,
der über diesesWahlergebnißjauchzt,muß rechtbescheidengewordensein.

Vor, währendund nachjederWahl wird gelogen;daßsichdie Balken

biegen. Altes Recht, das nach dieserKarnevalswahl gewißnichtverschränkt
werden soll. Um Victoria schießenzu tönnen,thut man, als habe der Fron-

talangriff sichgegen die Sozialdemokratiegerichtet,als sei das Centrum nur

so nebenbei bekämpftworden. Begreiflichznur ist die Unwahrhaftigkeitdes

Gethues leichtzu erweisen. Daß die Rothen empfindlichzu schwächenseien,
glaubtendie Reichsgeschäftsführerja nicht. Hielt Keiner fürmöglich.Wie

die meisten Bourgeois, meinten die Mandarinen, das Wachsthumder Rotte

sei aufJahre hinaus nicht zu hemmen.Erwähnenmußteman sie (vorjedem
certamcsn pro aris et focis gehörtsichs);versprachsichaber nichtsRechtes
davon. Schwarzwildhoffteman auf der verschneitenStrecke zu finden. Saht
Jhr die Auflösung-Medaille,die auf der einen Seite die (ins Heldischestili-

sirten)Köpfe der beiden Bernhards, auf der anderen eineMannesfaust zeigt?
DunklemNachtgevögelballtsiesich,verspätetem,inderSonnenaufgangsstunde
entgegen.So wars gemeint.Daß die Sozialdemokratieein Fünftelaller Man-

date bekomme, schiennicht zu hindern,schadeteschließlichauchnicht.Vor vier

Ja hrenjubeltedasCentralorgander sanftenRevolutionäre: »Unserdas Reich,
unserdie Welt! «

Jetzt heulte es:
» Fort mit der Hottentoten-,zum Spotten banke-

roten Weltflottenpolitikl
«

DieserPharus am Meer des Unsinns mochteweiter-

leuchten.Der Machtbereichdes Centrums solltegeschmälertwerden.Deshalb,
wie vorzwanzigJahren,dieAlarmirungrheinischerundschlefischerEdelmann-
schaft.Deshalb im nationalliberalenWahlaufruf dieFrage: »Wemwill das

deutscheVolk folgen: dem Ruf der nationalen Pflicht oder HerrnRoerenund

Genossen?«DerThurm,dachteman, verträgtden Sturm nicht,wenn die Ver-

theidigerals Feinde des Reiches ver-schrienwerden« Jsts nöthig,die Sätzezu

wiederholen,in denen die Jnspirirten Schlachtruf und Siegeszuversichtins

Land schmetterten?Nein; jeder Wacheweiß,wen die mit Eisenfarbeange-

stricheneFaust treffensollte. »Und hat mit diesemkindisch-tollenDing der

Klugerfahrene sichbeschäftigt,so ist fürwahrdie Thorheit nicht gering, die

seiner sicham Schlußbemächtigt.«Nur das Centrum darf triumphiren.Wer
«

ihm das Recht bestreitet, ist unredlich Schießtnichtzu laut Victoria! Euer

Generalissimushat am Tag von Canossaeine Bataille verloren.
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Sich aber, wie schonim Dezemberihm hier bescheinigtward,alseinen

Meister persönlicherPolitik bewährt.Wenn die Krankheitihnnicht,wie man-

chesSymptom fürchtenließ,für die Dauer geschwächthat,könnenseineprae-

stigia nun wieder wirken. Was er als sichervoraussah, ist nichteingetrosfen,
was er nicht voraussah,Ereignißgeworden. Gesteht er sichsselbst?Fragt er,

wie GoethesFriedrich: ,,WelcheinenKranz verdien’ ich?«Weiß er,wieWil-
helm am Ende der Lehrjahre,daß er unverdientes Glück erlangt hat? Unser
Zweifel kann nicht lange währen.Wenn der Kanzler im Taumelrauschdes

Gesindesnüchterngebliebenist, verständigter sichmit dem Centrum. Thut
ers nicht,dann thuns, geräuschlos,verstehtsich,die agrarischenParteien.Und

früh oder spätmußers dochthun. Mit einer von den HerrenNormann,Basser-s
mann, Liebermann,Raum ann, HaußmanngeleitetenMehrheit istkeinStaat

zu machen;kaum einer wichtigenFrage derWirthschaft,desRechtes,der Finanz-
politikbefriedigendeAntwort zu finden. Jetztist die Gelegenheitgünstig.Das

Centrum nicht gedemüthigt,sonderngestärktundnachMenschenermessen auf
fünfJahre in seinemBesitzstandgesichert.DerKanzlerim Haupttreffengeschla-
gen, dochdurcheine vom Glück gekrönteNebenaktion vorSpottund Unglimpf
bewahrt.Jn solcherStimmung kann auchnachheißemStrauß ein Klugerleicht
Frieden stiften. Verständigungist nichtUnterwersung.Was unterRichthofen
und Stuebel geschah,darfnicht wieder geschehen;persönlicheEitelkeitaber auch«

das Reichsgeschäftnicht hypothekarischbelasten. Das Centrum wäre schlecht
berathen, wenn es nur daran dächte,seinen Rachedurstzu stillen,und aufeinem
Kanzlerwechselbestünde(bei dem das interessanteGrüppchender Hofengel-
macherdann wieder mitwirken könnte).Nichtminder unklugwäreFürstBiilow,
wenn er, um den aus Papierblumen gewundenen Jungfernkranz Symbole
d’une vtrgjnjtcå1«el"ajie)rechtlangeunzerzaustzubehalten,voreinemSchritt

zauderte, der ihm dochnichterspattbleibenwird. Citat gefällig?»Groll und

Racheseivergessen,unsermTodfeindseiverziehn,keineThränesoUihnpressen,
keine Reue nage ihn. UnserSchuldbuch seivernichtet!Ausgesöhntdie ganze
Welt!« Oder, da Bismarck heute wohl paßlicherscheintals Schiller: »Für
michhat immer nur ein ein zkgerKompaß,ein einzigerPolarstern, nach dem

ichsteure,bestanden: saer publica. Jch habe von Anfang meiner Thätig-
keit an vielleichtoftrascbund undesonnengehandelt,aber, wenn ichZeit hatte,

darübernachzudenken,michimmer derFrageuntergeordnet:Wasistfürmein

Vaterland, für Preußen,was ist heute für die deutscheNation das Nützliche,

dUsZWLckmäßige,das Richtige?Doktrinär bin ich in meinemLeben nichtge-

wesen; alle Systeme, durchdie die Parteien sichgetrennt und gebundenfühlen,
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kommenfürmichinzweiterLinie; in ersterLiniekommt die Nation, ihre Selb

ständigkeit,unsereOrganisation in der Weise, daßwir als großeNation ia

der Welt frei athmenkönnen.«Besserließedie Stimmung, diezumFriedens-

schlußdrängt,sichgar nichtausdrücken. Die Salus publica heischtschnelle
VersöhnungDamit ohne neuen Zeitverlust ersprießlicheArbeit beginnenund

heraufziehenderGefahrvorgebeugtwerden kann. Jntimität ist nichtnöthig;
auch blindes Vertrauen nichtsofort wieder zu erreichen. Dochvernünftige
Leute, die einander Etwas zu bieten haben, werden immer rascheinig.

·

Canossa? Nein: nur derVersuch,in kritischerZeitKraftvergeudungzu

meiden.EinReichstag,indem nur vierzigoderfünfzigMarxistendas zurMacht-
polititUnentbehrlicheablehnenwürden,wäre eine guteFriedensassekuranz.

Marcia t"unebre.

Das BedürfnißdeutscherPolitik hat sichim Lärm und Blendnebel

desJulmondes nichtgeändert;ist im Februar noch,wie es im November war.

Kann, wird derneue Reichstages befriedigen?Naht er uns als eine Hoffnung?
Deutschland war nie in so unbequemerLage wie jetzt. WelcheFehler

und Augenmaßmängeles mählichdahin brachten,weißJeder, der nicht blind

undtaubsein will. Die Litanei würdenur den SchmerzalterWunden mehren.
Was als bekannt vorausgesetztwerden kann und, wenn auchnur leise,zuge-

standen ist, soll nicht wiederholt werden. Eine Erinnerung aber drängtsich
von jederHimmelsrichtungher dem Klarheit suchendenBlick auf. Seit das

Reich, dessenStärke sogareiner Koalition die Angriffslustaustreiben konnte,
vor den Augen der Welt anIder spanischenKüste von demgewählten(und von

flinkenZungenlaut als unangreifbar gerühmten)Standpunktzurückgewichen
ist, wirkt der Nimbus deutscherPolitik nicht mehr mit alter Kraft. Ein Zau-
berbanndreißigjährigerGloria ward gebrochen.Europa hat raschdamitrech-
nen gelernt. Zwei Symptome sind in deutschemLand sichtbar.HerzogErnst
August von Cumberland hat, als die braunschweigischeLandesversammlung
,,einenendgiltigcn,—-vorbehaltlosen VerzichtdersämmtlichenAgnaten des her-

zoglichenHausesaufHannover«von ihm verlangt hatte, am fünfzehntenDe-

zember1906 geantwortet: »Ich habe die Reichsverfassungausdrücklichund.

feierlichanerkannt.Jch habe allerdings meine Ansprücheauf die Krone Han-
nover nichtausgegeben;ichhalte aber, gestütztauf namhaste staatsrechtliche
Autoritäten und Gutachten so wie auf analogePräzedenzsälleim Deut-

schenReich, diesenAnspruchmit der rückhaltlosenAnerkennungder Reichs-
verfassungfür durchausvereinbar. Dabei bin ichmir meiner Pflicht genau
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bewußt,ihuniemals anders als auf reichsverfassungmäßigemWege geltend
machen zu dürfen.Das ist von mir wiederholtöffentlichausgesprochenund

ebenso erklärt worden,daßjedes den Frieden des DeutschenReichesund der

ihm angehörendenStaaten störendeoder bedrohendeUnternehmenmeinen

Absichtenfern liegt, daß ichalsdeutscherFürstmein deutschesVaterlandtreu
und aufrichtigliebe und nie wissentlichveranlassenoder gutheißenwerde, daß
mit den zu meinerVerfügungstehendenMittelnfeindlicheUnternehmungeuge-

gen desKönigsvon PreußenMajestätoder den preußischenStaat angestiftet
soder gefördertwerden.« Nobel und klug;ganz sohat Ernst August1892 zum

DeutschenKaisergesprochen.Dannaberko mmt eine,,rechtlicheVerwahrungge-

gen dieunseremLandundHaus angethaneGewalt«;dieBerufungaufdieTreue,
dieHannover ihm gehaltenhabe; die Ablehnungdes gewünschtenVerzichtes;
und dasErbieten,seinenundseines ältestenSohnesAnspruchaufBraunschweig
zu Gunsten des jüngstenSohnes aufzugeben.Das klingtganzanders.Klingt,
--als stamme es aus spätererZeit. Da Ernst AugustseinenJüngstenzum Her-
zog von Braunschweig-Lüneburgund zum Haupt einer selbständigenLinie

machen will, stärkterden Verdacht,er wolle sichundseinenAeltestenfürHan-
nover reservirm Hat ihm, dem Eduard verschwägertenPrinzen von Groß-
britanien und Jrland, ein politischerKopf gerathen,die Hoffnung aus ihrem
Grablinnen zu schälenund nicht jetzt, gerade jetzt nichtein Definitivum zu

schaffen?. . .ZweitesSymptom.DenKindernderNordschleswiger,die nachdem

Krieg um die Elbherzogthümerfür Dänemark optirt hatten,ist durch einen

deutsch-dänischen-Vertragjetztdie Möglichkeitgewährtworden, die Rechte
spreußischerStaatsangehörigkeitzu erwerben und, wenn fieihnenversagtwer-

den, fortan unbehelligtinDänemark zu leben. Der Vertrag brachteden Dänen

eine beträchtlicheKonzession;dennochwehrensiesichgegen die Anerkennung
des Durchdie Verträgevon 1864, 66 und 78 geschaffenenRechtszustandes
AuchChristians Sohn istdem Britenkönigverschwägert.Ward ihm gerathen,
die nordschleswigischeFrage einstweilennochohne Antwort zu lassen?

(Daß denOptantenkindern,die so lange ohneHeimathrechtwaren,das

Leben erleichtertwird,danken sie einem Versprechen,das der DeutscheKaiser
·inKopenhagengab. Vor dem AbschlußdesVertrages,dessenWerthnichtun-

sbestritten ist, wäre vielleicht zu bedenken gewesen,daßjedesAbkommen mit

«einemskandinavischenReichjetztinEnglanddenVerdacht erregt,amEndekönne
mehr dahinterstecken,als auf den erstenBlick zusehensei. Viel wichtigerist der

braunschweigischeHandeLDieBraunschweigermöchtenwieder einenHerzog
aus dem Welfenhaushaben,das Erbieten Ernst Augufts annehmen und hof-

14
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fen, daßder Bundesrath ihnen dazu helfenwird. Das kann er nochnicht;so-
lange in ihm nationale stärkerals dynastischeJnteressen vertreten sind,wird

er sich vor einem Entschlußhüten,dessenAusführungdie Vormacht und

damit das ganzeReichschwächenmüßte.EinWelfedarfinBraunschweignur

regiren,wenn das ganzeWelfenhausvorher auf Hannover verzichtethat.Zu.

diesemVerzichtwar Ernst Augustschon1892 fast bereit; ihn zu erreichen,
kann der deutschenDiplomatie nicht allzu schwerwerden. Kommt es dazu,
dann habenwir Grund zurFreude. Den Elementen aber, die ohnesolchenVer-
zichtim Bundesrath fürCumberlandstimmen würden,wärezuzutrauen, daß--
die Sehnsuchtnachden 1866 beseitigtenZuständensieauch anderen Plänen,

deren Ziel die Aenderungdes Reichsbestandeswäre,geneigt machenkönnte.

Unsere lieben Nachbarnwürdens ihnen zutrauen; würden diesecentrifugalen
Kräfte in ihre Rechnungstellen. Die Losung kann jetztdeshalb nur lauten:

UnzweideutigerVerzichtaller dem WelfenhausAngehörigenoder Erbrechts-
ansprachder älteren braunschweigischeuLinie. Ein Hohenzollernoder dem

DeutschenKaiser verschwägerterPrinz darf in Braunschweignicht regiren.)
Kleinigkeiten?Wers dafürhält,verkennt unsereLage. Erstens ist das

DeutscheReichein sokünstlichaus verschiedenenStämmen gefügterBau, daß
nur kindischerUebermuthdaran denken kann, ohneunwiderstehlichenZwang
seineHaltbarkeitzuerproben. ZweitenshatdasAlgesirasjahrunsgeminderten
Glanz hinterlassenund das deutscheAnsehenwäre unrettbardahin,wenn wir

nocheinmal aufeinemRückzugertappt würden. Mancher wartet drauf. Merkt

Jhr noch nichts? SchärstEuerOhr!MitumwickeltenHufentrabendiePferdes
heran, auf denen die Männer des Erkundungdienstesum unsere Grenzen

schweifen.Topographische,taktische,statistischeRekognoszirungenwerdenver-
sucht. Die Diplomatie des von Eduard und seinemGünstlingClemenceau

geleitetenantideutschenSyndikates will feststellen,wie es bei uns aussieht,
was man dem Reich zumuthen,wo den erstenVorstoßwagen darf. Zu dieser

Strategie würde auch derUnbefriedigtenertheilteRath passen,sichnichtnach-
giebigzu zeigenund, daman nichtwisse,was morgen geschehenkönne,die Dinge
in der Schwebezu halten.Ward in derZeit zwischenDüppelund Sedan nicht

auch den Dänen empfohlen,auf ihrerForderung zubeharrenundliebernichts
als wenigzu nehmen? Der Rath (FürstBülow hat von seinemVater, dem

Diener des Dänenkönigs,wohl oft davon gehört)kam aus London. Ob er-

heute auf härterenBoden fiele? Sir Edward Grey verstehtseinHandwerk-
so gut wie Elarendon und hat nichtauf Dameulaune Rücksichtzu nehmen-.-
Und im Haag handeltsichsum Größeresals in den Londoner Konferenzen..
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UnserepolitischeRüstungist leider nicht sostark wie die militärische.

King Edward, Grey, Clemenceau: dieserDreibund ist nicht zu verachten.
Jetzt schicktFrankreichuns einen seinerpfiffigstenDiplomaten: Herrn Jules

Cambon, der in Madrid die afrikanischenGeschäftederRepublikklugbesorgt
und sich-dennochdieFreundschaftdes Herrn vonRadowitzgesicherthat.Einen

Mann von vielen Graden also.Das war Herr Bihourd,seinVorgänger,nicht.
Daß er über höfischeStimmungenso genau nachParis berichtenkonnte,war

wohlnichtseinVerdienst. HerrLecomte,sein stattlicherBotschaftrath, ist noch
vondermünchenerGesandtenzeitherdemFürstenPhilippEulenburgintimbe-

freundet und kann, ohneübereifrigzu werden und dem romantischenFreundJn-
dis kretion zuzumuthen,Mancheserfahren,was der Rekognoszirungsonstnicht

erreichbarist.Lecomte ira demain ä Liebenberg : in dunklen Stunden hörte
mans amPariserPlatzzunddasTrostwortverscheuchtedie Sorge.WerRouviers
Documents diplomatiques über Marokko las, staunte über Bihourds gute
Information. DiefranzösischenJournalisten flüsterten:Lecomte! Schrieben
aber nie ein Wort über die Sache. Nicht, als Fürst Phili nach Algesiras den

HohenOrden vom SchwarzenAdler erhielt. Nicht einmal, als im Spätherbst
1906 Herr Lecomte mit dem DeuschenKaiser zusammenin Liebenbergwar.

Das ward noch nicht erlebt. Für regirendeHerren existirtsonstnur der Bot-

schafteroderGesandte,nurder Chef,nichtdasPersonalder Mission;undin ver-

trauliche Geselligkeitpflegtendie Hohenzollern,seitder OesterreicherSekten-

dorf den MarschallGrumbkow aus der Pflicht gelockthatte, fremde Diplos
maten überhauptkaum nochzuzulassenNun war ein BotschaftrathderFreund
des dem KaiserNächsten;wohnteTage lang mit dem AllerhöchstenHerrn
unter einem Dach und durfte ihn auf Spazirgängenbegleiten.Den Parisern

schiensunglaublich.Siefragten,obs wahr sei; und erhieltendieBestätigung.
So straff ist dort aber, wo derPatriotismus ins Spiel kommt, dieDisziplin,
daßkeinWörtchenin diePresseglitt.Auchin die englischePressekeins; trotz-
dem die KorrespondentendergroßenBlätter den Vorgang kunnten. Bismarck

pflegtevon Phili zu sagen,er habe eine beinahekrankhafteNeigung,Klatsch-
geschichtenweiterzutragen,und stifte damit leichtUnfrieden.Das Bemühen,

auf einem Privatweg, unter demWeihezeichenderPurpurstandarte, zwischen
Deutschlandund FrankreichFrieden zu stiften,könnte nochgefährlicherwer-

den. Auf der einen Seite der höllischgeschickteCambomEduards Mann,und
Lecomte,Parni de l’ami,auf der anderen Phili plus Tschirschky:die Partie
wäre gar zu ungleichund müßtemit deutschemVerlust enden.

Wer keinbrauchbaresSpiel in der Hand hat, sollpassen.Wirkönnens.
147
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Je stiller und sestersdesto besserist in diesemJahr chronischerUnsicherheit
unsere Politik. Deutschlanddarf nichtnocheinmalzurHinnahmelästigerZu-

muthunggezwungen werdenDeshalb : wederZank nochFlirt mitden Mächten
der entente cordialeSelbst um den Preis einerOrientsVerständigung(die

uns, als dem austrosrussifcheanteressenkreisAngehörigen,nurschadenwürde)
kein Austauschvon Zärtlichkeiten.Zu wünschenwäre auchein rechtnahes
Ende der Rednerei über den Werth unddie unermeßlicheEntwickelungfähigkeit
deutscherKolonien. Swakopmund soll der größteHafen Südafrikaswerden«

Ein schönerPlan; unnöthigaber, ihn jetzt schonzu illuminiren. Sagt ein

klugerUnternehmer je, er stärkesichfürRiefenpläne,trachtenachdem höchsten

Ziel und werde durch seinHandeln übermorgendes ErdkreisesStaunen er-

regen? Niemals. Erschweigtund arbeitet. GegenJeden, der anders handelt,
schaarensichAlle vonder ExpansionirgendwieBedrohten.Zum zweitenMal

dürfenwirs nicht vor schadenfrohleuchtendenBlicken erleben. Daß wir an

aktive Politik nichtdenken dürfen,ist traurig genug. L’Allemagne se re-

cueille: mußes jetztheißenzund diesesDeutschlandfüreineWeileso uninter-

essantwie möglichsein.Dafür mußder Reichstagsorgen.Hindern,daßneben

der offizielleneine höfischeDiplomatie fortwirke. Die Auskünfte(auchüber

Marokko)fordern, auf die erin der Adventzeitvergebensharrte. Das Gespräch
da aufnehmen, wo esim Dezemberabgebrochenwurde.Nuhig, dochmitdem

fühlbarenWillen, es diesmal nicht nachfürstlichemBelieben zuschließen.Ein

Kanzler,der sichnichtmuthwillig in Gefahr begiebt,wenn er aber hineinge-
räth,sichzu wehrenweiß,nicht vom Platz weichtund immer gewißist, daß
er die Geschäfteallein leitet und durchPrivatpolitiknicht gestörtwerdenkann;
und ein patriotisches,starkes,wachsamesParlament:dann ist nichts zu fürch-
ten. Wir brauchen nur Zeit. So langeDeutschlandals eine Gefahr verschrien
werden kann, schlummertdraußender Zwist. Sind wir still, so wendet das

AugederKoalirten sichwieder den Reibungflächenzu, die siesolangevon ein-

ander schiedenund die une haine commune sieseitdemvergessenließ.

Scherzo.

Jn Berlin schriebder Kaiser: ,, Es entsprichtmeinem Wunsch,daßwegen

Majestätbeleidigungoder Beleidigung eines Mitgliedesmeines königlichen
Hauses nur solchePersonen die gesetzlicheStrafe erleiden, welchesichjener
Vergehen mit Vorbedachtund in böserAbsicht,nicht blos aus Unverstand,
Unbesonnenheit,Uebereilungoder sonstohnebösenWillen schuldiggemacht
haben.Jch beauftragedaherSie, den Justizminister,mir,so langenichtdas
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Gesetzeine entsprechendeEinschränkungder Strafbarkeit enthält,fortlaufend
von Amtes wegen über alle nach dem Angeführtenberücksichtigenswerthen

« Verurtheilungenbehufs meiner Entschließungüber die Ausübungdes Be-

gnadigungrechteszu berichten«.EinelöblicheRegung,die zwar, da ein böser
oder mindestensunbestimmter Dolus leicht festgestelltist, ernsten Kritikern

der Majestätkaum je nützenwird, immerhin aber zeigt,daßauchder Kaiser
nicht mehr glaubt, dieseKritik sei durch Strafandrohung niederzuzwingen.
Jn Rom sprachder BotschafterGranontst »Im Ausland hat sichvielfach
der Braucheingebürgert,am Geburtstag desKaisersdenFremden die Eigen-
schaftenWilhelms des Zweiten gerader anzupreisen. Das müßtedie Ehr-
furcht vor dem Träger derKrone der Salier und Staufer verbieten. Jm"Ber-

fassungstaatist derMonarch dem Lob wie demTadelentrückt. Die Deutschen
sindkeineByzantiner,sondernfreieMänner.ByzanzwelkteDeutschlandblühe
bis ans Ende allerTage!«Daß die Krone der Hohenzollerndie selbeist,die Sa-

lier und Staufer einst trugen, das neue Reichans alte, unselige,verhöhntege-

knüpftwerden darf, wird Mancherbestreiten; dochjederAufrechtesichdertapfe-
ren Sätzefreuen.Solches Beispiel mußdie vom Volk Abgeordnetenspornen.
Auch denKanzler.Werweiß? Am Ende war er nurschüchtern,so langeachtzig
rotheGenossen vorihm saßen,undberustsichin Nothfällennungern auf einen

starkenReichstag, der auchdie GrenzenkaiserlicherGewalteinzuzännenwagt.
Noch Neues? Die Grafen Moltke undHohenauhaben das Komthur-

kreuzdesHausordens vonHohenzollernbekommen(Philihates wohllängst).
Und den Herren,die fürdasfalkenbergerOffiziersanatoriutnEtwas ,,gestiftet«

haben, hat derKaiserseinein Cadinens Werkstatt fabrizirteBüste ins Haus

geschickt.AugustScherl: Rother Zweiter mit Eichenlaub Und zur Stichwahl
werden dieParteien,dievorgesternwüsteSchimpfredetauschtemfriedlichneben

einander marschiren.WolltJhreinpaarWahlausrufe hören,die auf meinen

Tischkamen,weil ichdarin, trotzder Anthipathie, alsZeugefürdieguteSache
des Centrums vorgefiihrtward? Hier einen aus dem badischenFreiburg:

,,Reichstagswähler!Auf ansgestopftem Schlachtroßrücken die vereinigten Libe-

ralen in den Wal)lkampf, wenn sie in ihren Flugblättern glauben machen wollen, es

handle sichbeim jetzigenWahlkampfumEhr’ und Gut der Nation, die durch die Reichs-

tagsinehrheit vom dreizehnten Dezember 1906 gefährdetworden seien.Alle Welt ist dar-

über einig,daßfür die Auflösungdes Reichstags koloniale odernationale Gesichtspunkte
im engeren Sinn nicht entscheidendwaren. Die ,gnten Katholikeu«,die nach den Libe-

ralen wegen der ablehnenden Haltung des Centrums einen ,Ansiurm gegen Centrums-

führer im eigenenLager«1nachen,waren bis auf eine verschwindendkleine Anzahl über-

haupt nie Anhängerdes Centrums! Deren ganze Aktionist ein Bischen Mauerfraß, der

sicham Centrumsthurm zeigt, aber die Quadern des Thurmes nicht lockernwird. 1887 und
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1893 ist die Centrumsparteispielendüber ähnlicheAktionen hinweggekommen.Diestnal

ist eine solchenoch aussichtloser. Diese ,guten Katholikew haben bis jetzt auf politischem
Boden noch keine Thätigkeitausgeübt,die siezu einer Führerrolleberechtigt. Sie mögen

sichvom Eentrumsgegner Maxtmilian Harden belehren lassen, der in der ,Zukunft«die

Protestanten davor warnt, sichgegen das Centrum als den,Schwarzen Mann« hetzenzu

lassen. Von den Wahlaufrufen der ,Nationalgesinnten«,welchedas Centrum der Unzu-
verlässigkeitin nationalen Dingen beschuldigen, sagt er: ,Diese Wahlaufrufe sind ruch-
los, weil sieunwahrhaftig sind. Reißt diese Maniseste feiger Ohnmacht in Fetzen!«Der

Katholik, der unter heutigen Verhältnissendazu mithelfen würde, das Centrum zu zer-

trümmern oder zu schwächen,glichedem Wahnsinnigen, der das Dach einrennt und über

sichzusammenstürzenläßt, unter dem er bis dahin Schutz gefunden gegen alle Stürme.

,Euer nationales Ehrgefühlhalte Euch ab, einem Centrnmskandidaten Eure Stimme zu

geben !- rufen die Liberalen den Wählern zu. Jst eine Partei berufen, besonders an das

nationale Ehrgefühl zu appelliren, die so und so oft erklärt hat, die Reaktion snach ihrer
Meinung das Centrum,Konservative,Agrarier 2c.)sei gefährlicherals dieSozialdemo-
kratie, und dabei genau weiß,daßdiese auf internationalemBoden steht? Den konfessio-
nellen Frieden wollen sie schützen,die Liberalen, die Epigonen der Kulturkämpfer der

siebenziger Jahre, deren heutiger Aufschwung«nur das Anziehen unter dem Peitschen-
schwung ihrer fanatisch kulturkämpferischen.Jungen«ist.Wähler! Gebt die Stimme nicht
dem Kandidaten der Partei, die noch nie einen Rückhaltim Volke besessenund rechts und

links um Hilfe fleht, gebt sie dem Kandidaten der Centrumspartei, deren fester Bestand

noch immer gezeigt, daßdieWurzeln ihrer Kraft imVolke liegen.Wählt also den Bäcker-

meisterund StadtverordnetenHerrnKarlHaus er. Das WahlkomiteederCentrumspartei «

Ein zweiter,ungefährnach der selbenTonart, aus Bonn:

»KatholischeMitbürger und Reichstagswähler!Ein Wahlausschußvon Herren,
der sich ,national«nennt, überschwemmtStadt und Land mit Flugblättern, die an Un-

wahrheit und Entstellung und HeucheleiUnglaubliches leisten. Wer ist dieser ,nationale«

Ausschuß?Antwort: Die nationalliberale Partei in Bonn! Die Partei der sanatischen
und verbissenenKulturkämpser!Die Partei der ,Bonn·erZeitung«,dieses katholikenfeind-

lichen Hetzblattes erster Ordnung! Dieser Mischmasch,bestehendzum großenTheil aus

Protestanten und Altkaiholiken, aus lieberalen Professoren und Freimaurern, wagt es,
in einem an Euch, katholischeMitbürger,gerichteten Flugblatt Euch darüber belehren
zu wollen, welchemKandidaten Jhr Eure Stimme geben sollt; muthet Euch, katholische
Mitbtirger, zu, Eure Partei zu verrathen, deren Einigkeit und Stärke wir die Beseitigung
der Gefahr des Kulturkampfes und den konfessionellenFrieden verdanken. Die Maske

herunter! KatholischeMitbürger und Reichstagswähler!NeununddreißigKatholiken
haben in Düsseldorsden bekannten Aufruf unterzeichnet und damit bewiesen, daß ihnen
die Geschichteund Grundsätzeder Eentrumspartei vollständigfremd sind und daß ihnen
jedes politische Verständnißfür das wahre Wohl des katholischenVolkstheils abgeht!
Kein Wunder! Es handelt sichzumeistum Herren, die theils ihres jugendlichenAlters,

theils ihrer früherenStellung wegen nicht in der Lage waren, die wahren Interessen des

katholischenVolkes kennen zu lernen! Was bedeuten dieseNeununddreißig,und wenn

auch noch ein paar Nullen dahinter stünden,gegenüberden Millionen Katholikenund

Millionen Centrumsstimmen ? ! ! Solch ein Machwerk wollen die ,Nationalen« zum Stim-

menfang benutzen! Es wäre nicht zu verwundern, wenn die selbeGesellschaftEuchnoch
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sden Papst vorführenwürde, um für die nationalliberale ParteiPropaganda zu machen!
Auf diesenLeim kriechenwir nicht! Zu solchhinterlistiger Taktik paßt genau der frivole
Vorwurf, Ihr, katholischeMitbiirger und Centrumswähler,ließetdas Vaterland feig
im Stich! Wir weisen solchniedrige Verleumdung mit Entrüstung zurück!Dieses Ver-

halten der sogenannten Nationalen, die den Patriotismus allein für sichgepachtethaben
wollen, ist in seiner Unehrlichkeitund Erbärmlichkeittreffend gekennzeichnetdurchMax-
imilian Harden, einen Freund B ismarcks, in seiner ,Zukunft«.Er sagt : ,Diese Wahlaufrufe
sind ruchlos, weil sieunwahrhaftig sind !ReißtdieseManifestefeiger Ohnmacht in Fetzen !-

KatholischeMitbürger und Reichstagswähler! Die richtige Antwort auf die liberalen An-

maßungengebt am füufundzwanzigstenJanuar 1907 mit dem Stimmzetel für Dr. Peter
Spahn,OberlandesgerichtspräsidenteninKiel. Das Wahlkomiteeder Centrumspartei.«

AusMünsterzwei,weilsieSchwarzundRoth im selbeuWeichbildzeigen:
»An die Centrumswählerder Stadt Münster. Mitbürger!Die Wahlschlacht steht

bevor. Die Lage hat sichgeklärtdurch den Aufmarschder Parteien und die Kundgebuns
gen der Regirung. Der Reichskanzler hat die Parole ausgegeben: Nieder mit dem Cen-

trum! Und alle Parteien, die Konservativen, die Liberalen, kurz alle sogenauten Natio-

nalen, berennen den Zeutruiusthurm Schulter an Schulter mit den revolutionären So-

zialdemokraten Diesen ist der Thurm das festeste Bollwerk des Reiches und unserer
Gesellschaftordnung, Jeneu der unbequeme Hort unserer Volksrechte und unserer christ-
lichenUeberzeugung; den Einen zu national,den9"lndern zu wenig uational,Allen gleicher-
maßenverhaßt. Aus dem Haß aller Parteien und seinen Gründen leuchtethervor, daß
das Centrum die Partei der wahrenMitte ist. Das Centrum ist die Partei der positiven
Arbeit und es hat stets mitgearbeitet zum Wohl des ganzen Reiches wie aller Stände des

deutschenVolkes. Sein Ziel war stets und ist nochheute der politische, der religiöseund

soziale Friede. Was will das Centrum? Wahrung der Verfassung,Wahrung der Rechte
des Kaisers, aber auch der Rechte des deutschenVolkes, daher auchWahrung des gelten-
den Reichstagswahlrechtes; Wahrung des Rechtes und der verantwortlichenPflicht des

Reichstages zur selbständigenPrüfung aller Gesetzesvorlageu,einschließlichdes Etats;
Stärkung des DeutscheuReiches nach innen nnd nach außen,daher Pflege der Wehrkraft
des Reiches zu Wasser und zu Lande ; eine maßvolleKolouialpolitik, getragen von christ-
lichem Geiste; Ausbau der sozialen Gesetzgebungim Sinn der ausgleichenden Gerechtig-
-keit für alle Stände; Erhaltung des religiösenund konfessionellenFriedens, Schutz der

Religion und der Sittlichkeit, Gleichberechtigung der Angehörigenaller-Konfessionen.
-Was will das Centrum nicht?sreinen Umsturz. Kein absolutes Regiment. Keine uferlose
Welt- und Kolonialpolitik. Keinen verantwortunglosen Reichstag. Keine ungerechteBe-
lastung der schwachenSchultern. SieineEntchristlichnng und Entsittlichung des deutschen
Volkes. Keinen neuen Kulturkampf· Keine konfessionelleVerhetzung des deutschen Vol-

kes. Dies war stets Centrumspolitik, ist es heute und wird es stets bleiben!! Das ist
nationale Politik im besten Sinn des Wortes! ! Den Vorwurf, die Centrumspolitik sei

--antinational, weisen wir mit tiefster Entrüstungzurück!Was steht heute auf dem Spiel?
Keine nationale Frage. Nicht die Macht und die Ehre des Reiches, sondern das Budget-
recht des Deutschen Reichstages,- die Existenz des Centrnms nnd sein legitimer Einfluß,
idie Bildung eines liberalen Blocks mit allen ihren Folgeerfcheinungen, welche wir aus

den siebenzigerJahren noch kennen. Was würde der erstrebte liberale Block bringen?
LNene Steuern für die Massen! Stillstand der sozialen Gesetzgebung! Knlturkampf trotz
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allenErklärungendesReichskanzlers.CentrnmswählerlDer Stimmzettelist Eure Waffe :

Niemals war die Pflicht zur Ausübung des Wahlrechts so ernst und heilig wie heute-
Darum tretet Mann fürMann an die Wahlurne nnd gebt Euren Stinnnzettel ab für dass

Centrum, für unseren einstimmig aufgestellten Kandidaten, den Universitätprofessor
Dr. Georg Freiherrn vouHertling Angesichts der uns schwer verletzenden, unberechtig-
ten Vorwürfe des Reichskanzlers, angesichts der haltlosen Angrisse der sogenannten Na-

tionalen, angesichts der unseren heiligsten Interessen drohenden Gefahren muß unser-
Centrumskandidat jetzt erst recht mit erdrückender Stimmenmehrheit gewähltwerden.

Der Vorstand und Arbeitausschußdes Centrumswahlkomiteesder Stadt Münster.«

»Eure hundsgemeine, erbärmlicheLüge,die zum Himmel stinkt, schicktder Vor-

stand und Arbeitausschußdes Centrumswahtkomitees in die Welt. Nachdem wir dem.

Centrumin unseren Flugblättern die arbeiter- und volksfreundliche Maske herab gerissen
und dadurch die darunter verborgene widerliche volksfeindlicheFratze aller Welt gezeigt
haben, wagten sichendlich die Knappen des Centrums aufs Kampsseld und sofort stant
es nach Lügen und Gemeinheitt Wähler!Wir zeigten Euch, wie die Mehrheit des ver-

flossenenReichstagesunter Führung des Centrums durch die neuen Handelsverträgedas

arbeitende Volk um viele hunderte Millionen Mark aufs Neue belastete und dadurch sich
und Jhresgleichen die stets offenen Taschen füllte. Wir zeigten Euch, daß die Folge da-·
von die jetztherrschendedrückendeTheuerungist. Wir zeigten Euch, daßdem Volk im vori-

gen Jahr weitere 170 Millionen Mark neuer Steuern aufgebürdetwurden und weitere

neue Steuern in Aussicht stehen.Wir zeigten Euch,daßnur das Centrum als ausschlag-
gebendePartei verantwortlich ist für die schwereNoth der Zeit. Da besitzendie Söldlinge
der Partei fürWahrheit, Freiheit und Recht die Gemeinheit,zu schreiben: ,Diese 170 Mil-

lionen wurden aber — unser Sozialdemokrat wird erschrecken— auch von der sozialde-
mokratischenParteibewilligtt Einstimmig bewilligt! Da soll doch. . . t ! Hat unser Sozial--
demokrat Dies etwa nicht gewußt? Oder handelt er wieder nach dem famosen Partei-
grundsatz? Beides istmöglich,Letzteres wahrscheinlichl«Wahrhaftig! Da soll doch der-

Teufel dreinfahreni Eine schmutzigere,erbärmlichereLüge hat die Welt noch nicht gese-
hen! Wie ists inWahrheit? Die Sozialdemokratenstimmten geschlossengegen die Brau-

steuererhöhung,weil sie doch auf das Volkabgewälztwird, wie ja die Erfahrung zeigt,
gegen die Cigarettensteuer, weil siedie ohnehin schwerbelafteteTabakindustrietrifft und

durch den Rückgangdes CigarettenverbrauchsTausende von Arbeitern und Arbeiterin---

nen dieser Industrie arbeitlos würden,gegen den Frachtbriefstempel, weil den beileibe

nichtdie großenGeschäftshäusertragen,sondern diese Steuerselbstredend wieder auf die

Waaren geschlagenwird, gegen die Fahrkartensteuer,weil sieeine verkehrsfeindlicheMaß-
nahme ist, gegen die Erhöhungdes Ortsportos, weil Dies ebenfalls eine verkehrsfeindliche
Maßnahmeist, gegen die Automobilsteuer,weil sie Verkehr und Industrie schädigtund

weil die Reichen nicht ihre Ausgaben, sondern ihre Einnahmen und ihr Vermögenver-

steuern sollen, gegen die Reichserbschaftsteuer,weilsie ganz den Bestrebungender Groß-.
grundbesitzer angepaßt ist und in unerhörterWeise, zum Beispiel bei Fürsten und Au-

deren, durch nichts gerechtfertigteAusnahmen zuläßt, sür die Aussichtrath-Tantiemen-
steuer, weil es eine Steuer auf das Einkommen ist. Dagegen beantragte die Sozialdemo-
kratie zur Deckungdes Fehlbetrages eine gerechtaufgebaute Erbschaftsteuer,dieetwa 290

Millionen Mark aufbringen würde,wodurchdann alle anderen oben angeführtenSteuern

überflüssiggeworden wären und dies o drückende Salz- und Petroleumsteuer aufgehoben.
werden konnte. Das Centrum stimmte natürlichdagegen, da dieseSteuer ja die Reichen--
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belastethätte!Wähler ! Das istdie Wahrheit ! Und angesichtsdieserThatsachen diesedreiste-
Centrumslüget Weil sichdieseVolksverrätherschuldig fühlen, schreiensie lügend: ,Die
Rothenhabens geradeso gemacht!«Damit wollen siedie Sozialdemokratie beim Volk an-

fchwärzen!Das ist die Taktik des Diebes, dem die Verfolger auf den Fersen sind und der

dann schreit: ,Haltet den Dieb!« Aber nach wie vor führensie weiter, ohne zu erröthen,
ihre Devise: ,Für Wahrheit, Freiheit und RechtüO diese scheinheiligenHeuchlertAnge-
sichts der vorhin festgestelltenThatsachen, für deren Richtigkeitwir jederzeit und überall

(»1uchvor dem grünen Tisch!) den Beweis der Wahrheit antreten können,erklären wir

hiermit die Behauptung, die Sozialdemokratiehabe für die 170 Millionen neuer Steuern

gestimmt, für eine ehrlose Verleumdung Eben so wird abgelogen, daß die Zölle die Le-

bensmittelpreise steigern.Da fragen wirdoch: WelchenZweckhaben denndann die Schutz-
zölle? Die Schutzzöllehaben den Zweckund den Erfolg, die Lebensmittel usw. um die

Höhe des Zolls zu vertheuern. Diesen soerhöhtenPreisen schließensichdieJnlandspreise
an, also wirken die Zölle preissteigerndl Mit dreister Stirn behaupten die Brotwucherer
in ihrem Flugblatt: ,Alle Welt sieht, daß das Brot seit 1903 um keinen Pfennig theurer
geworden ist« Gewiß!Das FünfzigsteunigsBrot kostet heute noch fünfzig Pfennig;
daß es aber ein gut Theil kleiner und leichter geworden ist, weißjeder Arbeiter und jede
Arbeiterfrau! Lug Und Trug jedes Wort in dem Rechtfertigungversuch der Brot- und

Fleischwucherpartei!Die selben kurzen Beine hat die Lüge betreffs der Aeußerungdes

Sozialdemokraten Ledebour über Mittelstand Und SozialdemokratieLedebour hat Der-

artiges niemals gesagt !Wähler!Jhr seht,das Eentrumsflugblatt bringt nichts als blanke

Lügen!Eine eben sodreisteLügeist, daßder,Vorwärtsl angegeben habe, die sozialdemo-
kratischeParteileitungschröpfejeden ihre organisirten Genossen jährlichum mindestens
fünfzigMark Parteigeld. Wählert Wer zu solch schmutzigenMitteln greift, dessenSache
mußdoch schlechtstehen! Und die Sache des Centrums steht auch schlechtt Diese Feinde
fürchten das Volksgericht; siewissen,daß sie ani Freitag ihren wohlverdienten Lohn er-

halten ! Arbeiter !Wähler! Wer von Euchnochfür die Wuchervartei, das Eentrum,stimmt,
darf sichnicht beklagen über schlechteZeiten, über hohe Lebensmittelpreisel Wer für das

Ecmtrum stimmt, heißtdie Schandtthaten des Centrums gut! Arbeiter! Wählert Jhr
habt jetzt Euer Schicksalin Eurer Hand! Laßt Euch durch keine Centrumslügen beirren,

gebt der Partei Eure Stimme, die dafür eintritt, daß die«Lebensmittelzölleabgeschafft
und dafür die Lasten des Reiches hauptsächlichauf die Schultern der Reichen gelegtwer-
den! Gebt Eure Stimme dem Kandidaten der Sozialdemokratie, dem Tischler Heiko
Groenewold. Nieder mit der Lügenpartei,dem Centrum! Nieder mit dem Brot- und

FleischwucherlHoch die Sozialdemokratie! Das sozialdemokratischeWahlkomitee.«
Glaubt danachnochEiner, daßdieseParteien in einerFront gefochten

haben? Nur in einer Negation fanden siesichzusammen;auchnur, weil, am

dreizehntenDezember,der vor dem KonfliktbangendeGrafBallestrem, um

seinen Freunden mehr Zeit zur Ueberlegungzu sichern,über den Antrag Ab-

laß,nichtvorherüber den weitergehendenAntragHompeschabftimmen ließ.
Für den waren die Rothen nichtzu haben; er gab ja zwanzigMillionen.

Fi n at e.

Ein Triumph des Centrums und keine wesentlicheStärkungdes Libe-

ralismus.Aber eine lebhaftereBetheiligungdesBürgerthumö,das inDern-
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burg den Exponenten seinerWünschesah, und eine Niederlage der Sozial-
dem okratie. Die mußihr Programm und ihreTaktikrevidiren,die greifenFüh-
rer durchrüstigereundmodernere Männer ersetzen:und merktdann vielleicht
bald, daßes für siekeineLebensfrage ist, ob sievierzigoder achtzigMann auf

Xder Parlamentswache hat.Nützlichist der Beweis, daßein neues Ausnahme-
gesetznichtnöthigist; nützlichdie der GenossenschaftertheilteLektion;nützlich
daß der Spukglaube an ein unbegrenztesWachsthum der Sozialdemokratie
nun bestattet ward. Die Kolonialforderungen?Für die warim alten Reichstag
eine Mehrheit zu haben (auch für Eisenbahn und Staatssekretariat);giebts
jetztsogar zwei.VonPäroleund Feldgeschreiwollenwirlieberschweigen;und

abwarten, wie lange dieFreude an der großenAktion währenwird. Nur noch
einmal betonen, daßsie im Haupttreffenmit kläglicherSchlappegeendethat.

Liberaler wird der Reichstagnicht(fürdie politischenForderungen des

Liberalismus stimmten ja auchdieSozialdemokraten); ehernochkonservativer.
Und brauchbare Arbeit ist von ihm nicht zu erwarten, wenn das Centrum,
statt wieder auf seinenalten Platz vorzurücken,zähim Schmollwinkelbleibt.

Eine »unberechenbarePartei« hats der Kanzler genannt. Bismarck war an-

derer Meinung. Am dritten Dezember1884 sagteer: »DieCentrumspartei
hat Vieles an sich,was mich, im Vergleichmit anderen Parteien, in hohem
Grade anziehtund besticht·Sie hat eine sehrstrengeDisziplin. Viele ihrer
Grundsätzesind mir sympathischund ichtheile sie. Man kann mit ihr rech-
nen.« Auchheute noch,wenn man sichnichtals den Schwächerenerweist.Kann
und mußmit ihr rechnen. Wer sie ernstlichbekämpfenwill,hatanfein Men-

schenalterhinaus zu thun und darf von Tiradennicht den Sieg erhoffen.Daß
sichsmit ihr leben läßt,hat FürstBülow erfahren. Er wird auch jetzteinen

modus vivendi findenodernichtlangemehrKanzlersein.WoistseinesWollens
Ziel? Wo wars, als er zum Kampfrief? Statt zu sagen,wohindieReisegehe,
lächelteer hold: »Das kommtaus die Gesellschaftan, die sichmiranschließt.«
Das Schlachtroßstieg,dieHörnerschmetterten:und als die Ruhe hergestellt
war, sah er sichin dem längstihm vertrautenKreis; hattederliberale sichdem

konservativenGeistnichtnachdurchlauchtigemWunschgepaart. Einerlei. Nicht
um konservativeoder liberale Regirunghandeltsichsjetzt,sondernzunächstum

die Sicherungdes Reichsbestandes.Ein starkesParlament ist zu haben. Ein

Parlament, das nichtsNothwendigesweigert,nichtsUnnöthigesgewährt.Die

AusdehnungmonarchischerMacht nicht in Demuth dulden, die Leistungdes

werantwortlichenBeamten selbstprüfenwird. Der Kanzlerkann sichfreuen.

Z
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Das Problem der Entwickelung

BinbefruchtetenEi und im daraus hervorgehendenEmbryo zeigt sicheine

) regelmäßigfortschreitendeVorbereitung auf den fertigen, fortpflanzung-
fähigenOrganismus. Der Gang dieser Vorbereitung, sdie Entwickelung des

« Embryo bis zur abschließendenGestalt, ist ursächlichbestimmtdurch die Gestalt
der Eltern, von denen die Keimzellen hervorgebrachtsind. Diese Gestalt ist
die Ursache des Werdens einer neuen Gestalt, die ihr gleicht und die wiederum

durch Fortpflanzung, Vererbung, Entwickelungeine Gestalt von gleicherBe-

schaffenheit hervorbringen kann. So sind die organischenEinzelwesen Glieder

einer Reihe, die das Band der Erblichkeit mit einander verknüpft.Eine falsche

Auffassung aber ist es, wenn man die Bererbung als eine Kraft ansieht, die

Etwas bewirken könne, die Entwickelungdes neuen Jndividuums hervorbringe.
Die Vererbung ist keine Naturkraft, sondern ein Naturgesetz; sie ist der ge-

setzmäßigeAblauf von Erscheinungen, die durchKräfte hervorgebrachtwerden,

die jedem fortpflanzungfähigenOrganismus innewohnen und die Eizelle so

beeinflussen, daß sie zu einem neuen Einzelwesen der gleichenArt sich ent-

wickelt. Die schrittweisesichvollziehendeDifferenzirung der Theile im Embryo,
die Entstehung seiner anatomischer-.und morphologischenMannichfaltigkeiten
aus der einfachenZelle des befruchtetenEies, die hierfürerforderlicheBereitung
und Dislokation der Stoffe bilden ein so komplizirtesProblem, daß die

schaft vom Mechanismus dieser Vorgängeerst sehr wenig zu entziffern ver-

mochte; meist hat es bei einer Beschreibungdes äußerenGestaltwechsels sein
Bewenden und im besten Fall gelingt es, die hierbei sich geltend machenden
äußerenEinflüssefestzustellen. Denn wie schon die Nothwendigkeit der Brut-

wärme für die Entwickelung des Vogeleies, der Feuchtigkeit für das Keimen

von Pflanzensamen zeigt, kommen neben dem erblichenZwang auch äußerliche

Einflüssefür die Entwickelung in Betracht.
Das Leben des Organismus besteht in verwickelten Bewegungen und

diese sind der Ausdruck mannichfacher Arbeitleistungen. Die besondere Art

dieser Leistungen ist gegeben in der- Betriebsenergie und der Konfiguration
des Systems; diese setztsich zusammen aus den einzelnenSystembedingungen,
die den Bedingungen unserer für technischeZwecke angefertigten Maschinen
entsprechen. Die Energie ist nicht erblich,sie tritt von außen in den Organismus
hinein; wäre es anders, so wäre der Organismus ein Perpetuum mobile,

also ein Ding der UnmöglichkeitDie Systembedingungenvererben sich bei

den Thieren und Pflanzen. Sie werden aufgebaut in der Entwickelungund

hierfür sind besondereKräfte erforderlich, die auch vererbt werden und nicht
- energetischerArt sind; ich habe sieDominanten genannt. Für den Organismus

als arbeitendes und sich entwickelndes Wesen kommen also vier fundamentale
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Begriffe in Betracht: der Stoff; die Energie; die Systembedingungen(oder

Systemkräfte)und die Dominanten.
.

Die Analyse der Organisation und des Lebens führt mit Nothwendig-
keit auf ein inneres und erbliches formbildendes Prinzip, das mit dem Stoff-
und mit den physikalischenund den chemischenKräften so schaltetund waltet,

daß die daraus hervorgehendenSystembedingungen des Organismus immer

am rechten Ort und zurrechtenZeit austreten. Für diese gestaltenden Ein-

flüssenicht weiter analyfirbarer Art habe ich das Wort Dominanten geprägt,
einen symbolischenAusdruck, den man allenfalls auch durch das Wort Ge-

ftaltungskräfteersetzenkönnte. Jch sprechevon Dominanten im Plural, weil

die Dominanten im Organismus als eine Schaar über- und untergeordneter

Kräfte thätig sind. So können wir sprechen von den Dominanten, denen das-

Auge, das Ohr, die Nase, die Lunge, der Magen u. s. w. ihre Gestaltung
verdanken. Die Dominante des Auges umfaßt wiederum die Dominanten

der Hornhaut, der Jris, der Linse, des Glaskörpers, der Netzhaut u. s. w.;

die Dominante der Netzhaut umfaßt noch eine Schaar von Dominanten, die

für die Bildung ihrer einzelnenBestandtheile verantwortlichzu machen sind; es

sind ererbte Jmpulse, durch die der Stoff gezwungen wird, bestimmte Gestalt an-

zunehmen. Wir können schließlichauch von einer Generaldominante des ganzen-

Thier- und PflanzenkörperssprechenHalsvon einem allgemeinen Begriff, der

die sämmtlichenSpezialdominanten höheren und niederen Grades umfaßt.
Jn diesem Sinn stimmt das Wort Dominantemit dem auf Blumenbach zu-

rückzusührendenWorte »Bildungtrieb«überein.
Die Dominanten sind etwas ,,Unbekanntes-Gesetzliches«,um mit Goethe

zu sprechen;siefind Begriffe, die aus angeschautenThatsachenabstrahirt werden,

sie sind ein technischerAusdruck, durch den ich ein eigenartiges, gesetzmäßiges
Geschehenim Organismus hervorhebenwill. Das Wort Dominante ist ein

Symbol für etwas Wirksames oder der Wirkung Fähiges, also für eine Kraft.
Definirenwir mit HeinrichHertzdie Kraft als das gedachteMittelglied zwischen
zwei Bewegungen, so sind die Dominanten das gedachteMittelglied zwischen-
zwei Entwickelungphasenvon Organismen oder deren Theilen. Die Domi-

nanten sind also fymbolischeZeichen für die leitenden Prinzipien der Selbst-
gestaltung des Organismus, für Kräfte, die beim Aufbau von Thieren und-

Pflanzen Das leisten, was der Mechanikerbeim Aufbau einer Maschinethut.
Würden wir den Organismus durch eine mathematischeFormel ausdrücken

können, so würden die Dominanten darin als X, Y, Z figuriren, also als

nothwendige, doch ihrem Wesen nach unbekannte Glieder. Durch das Wort

Dominanten will ich den Organismus nicht etwa mit Gespensternbevölkern;..
ich will damit nicht ein vermeintlichesWesen bezeichnen,das im Organismus-
seinen Wohnsitzhat, sondern ich bediene mich seiner nur als abgekürztenAus--



Das Problem der Entwickelung. 177

'druckes für eine Thatsache. So sagt man auch, daß ein Körper eine doppelt
»sogroße Geschwindigkeithabe wie ein anderer, statt zu sagen, daß er in

gleicherZeit einen doppelt so großenRaum durchläuft,ohne deshalb zu meinen,

daß die Geschwindigkeitein den Körpern anhaftendes Wesen sei. Dies sind
Worte D’Alemberts über den Begriff der Kraft, die ich auf den Begriff der

Dominanten übertrage,weil ich sie den Kräften zuzähle. Wort und Begriff
der Dominanten bezeichnenalso eine Idee, nichts Greifbares und Meßbares,
wie die Energie. Wir brauchen in ihnen keineswegs heimlicheMitspieler in

den Vorgängender Organisation zu sehen, sondern nur die Bezeichnung nicht
weiter analysirbarer Zusammenhängein der Entwickelung von Pflanze und

Thier. Das Wesen der Dominanten bleibt dabei unbekannt und unerklärt,

wie auch das Wesen der Schwerkraft unbekannt und unerklärt ist. Das einzige
Analogon, das sichfür die Wirksamkeitder Dominanten im Aufbau des Thier-
und Pflanzenkörpersfinden läßt, ist die intelligenteThätigkeitdes Technikers
bei der Konstruktion einer Maschine. Jn diesem, aber auch nur in diesem
Sinn habe ich die Dominanten als intelligente Kräfte im Organismus be-

zeichnet. Daß ein mit einem Willensakt verbundener Gedanke den Anlaß

zum Aufbau eines körperlichenSystems von bestimmter Konfiguration geben
kann, erfahren wir täglichhundertfach durch das angeführteBeispiel des Tech-
nikers. Der Einfluß von Dominanten als final wirkenden Kräften auf das

Protoplasmavon Zellen ist darum kein größeresWunder, als die zweckmäßigen
Handlungen des Technikers es sind. Da im Lauf der Entwickelung eines

Organismus immer neue Dominanten aus den alten hervorgehen und da im

Tode des Organismus die Dominanten in nichts zerrinnen, dürfen wie sie
gleich den Systembedingungenals nicht energetischeKräfte bezeichnen.

Auch die Gehirnbildung der höherenThiere fordert ihre Dominantenz
und da die psychischenFunktionen von der Konfiguration des Gehirns ab-

hängig sind, kann man sie wenigstens indirekt auch als deren Erzeuger an-

sehen. Wie man geneigt ist, in Systembedingungendes Gehirns die Quelle

der Jnstinkte und der sonstigenpsychischenAeußerungeneines Thieres zu sehen,
so wird gerade durch dieseMöglichkeitdie Frage nah gebracht, ob nicht die

Dominanten sich aus Systembedingungen zurückführenlassen. Wie unsere
Kenntnisseheute liegen, kann ein solcherVersuch höchstensals Zukunftmusik
gelten. Durch die Analogie des Organismus mit einer Maschine oder einer

chemischenFabrik ist uns wenigstens die Möglichkeiteiner Vorstellung von

Systembedingungenim Organismus gegeben. Für das Wesen der Domi-

nanten fehlt es uns an jeder Vorstellung. Sie verhalten sich darin wie eine

arithmetischeEntwickelung,die ein geometrischesGebilde zum Gegenstand hat
und der die Anschaulichkeitfehlt. Bei demheutigen Stand unseres Wissens
und unserer Anschauung von den Organismen müssenwir die Dominanten
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von den Systembedingungentrennen. KünftigeFortschritteder Biologie könnten.

sie wohl einmal als Systembedingungen nachweisen; ich bin der Letzte, der

diese Möglichkeitin Abrede stellen will. Heute ist diese Möglichkeitaber

nicht einzusehen; die Dominanten den Systembedingungenbeizuzählen,wäre
daher zum Mindesten verfrüht.

Meine Lehre von den Dominanten bedeutet eine dynamische Theorie
der Vererbung und der Entwickelung Jch mache Kräfte zum Träger jener
verwickelten Bewegungvorgänge,die man Entwickelungund Gestaltung nennt.

Diese Kräfte stehen in Beziehungenzum materiellen Substrat der Zellen. Es

ist möglich,daß ihr Angrifsspunkt innerhalb der Zellen ein lokalisirter ist,
und dafür kommt wahrscheinlichdie Chromatinsubstanzder Zellkerne in Betracht,

die man sich als Träger der Vererbungdominantenvorstellenkann; wenigstens
sprechen verschiedeneThatsachen zu Gunsten einer solchen Bedeutung der

Chromatinsubstanz. Wie Dem aber auch sein mag: das eigentlichWirksamesind
die Kräfteselbst,die Dominanten. Daher ist grundoerschiedenvon dieser Theorie
die materialistischeLehre von der Vererbung oder die Hypotheseder Pangenesis,
wie sie Darwin begründet,Weismann ausgebaut hat. Danach sollen im elter-
lichenOrganismus zahllose sehr kleine, mikroskopischnicht erkennbare Keimchen
enthalten sein (Darwin nennt sie Gemmules, Weisman Biophoren), die aus

allen Theilen des Thier- oder Pflanzenkörpersin die Keimzelleneinwandern

und die Theile repräsentiren,von denen sie stammen. Bei der Entwickelung
aus dem Ei sind diese Keimchengewissermaßendie Anfänge aller sich diffe-
renzirenden Organe des Embryo, die sich nach dem Muster der Organisation
der Eltern um jene Keimchenherum ausbilden. Jch muß gestehen, daß man

sich hier die dynamischeThatsache der Vererbung nur durch eine materialistische
Korpuskular-Hypotl)eseverschleiert. Jedes ,,Keimchen«oder Pangen wird da-

mit zu einem kleinen Wunderthäter,einer Art von Fetisch gemacht; denn man

übersieht,daß es sich auch in der Pangenesis thatsächlichum ein dynamisches
Problem handelt. Die Pangene können sich doch nicht von selbst bilden, sich
nicht selbst an den Ort schieben,wo sie zu wirken haben, und dort jene Wirk-

samkeit ausüben, wenn sie nicht durch Kräftegelenktwerden; und solcheKräfte
wären nach meiner Ausdrucksweise Dominanten. Wenn wir das Prinzip der

Pangenesis annehmen wollten, so würde die Wirksamkeit der ,,Keimchen«
immer noch das Prinzip von Dominanten zur Voraussetzung haben. Die Do-

minanten sind als Kräfte unsichtbar, die Keimchen sollenes auch sein; da

scheint mir ihre Annahme eben soüberflüssig,als wenn man annehmen wollte,

Rißdie Erscheinung der Schwerkraft zur Annahme von Schwerkraft-Korpus-
keln hindränge. Will man einen materiellen Träger der Gestaltungskräfte
tm Organismus annehmen, so bleibe man stehen bei der Chromatinsub-
stanz der Zellkerne, die wenigstens sichtbar, die mikroskopischnachweisbar ist-
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Der Materialist zeigt fast immer die Eigenthümlichkeit,daß seine Jdeen
ihm unter der Hand zu Dogmen werden. Er pflegt zu schließen:Allenfalls
könnte es so sein oder ich denke es mir doch so, folglich muß es so sein.-
Jmmer wieder verwechselter eine Möglichkeitmit erwiesenenThatsachen; ja--
er hat eine Neigung dazu, seineDogmen lieber auf Grund Dessen aufzustellen,
was wir nicht wissen, als auf Grund unserer wirklichen Erfahrung. Wo wir

Probleme zu erblicken haben, an deren Bearbeitung sich noch Jahrhunderte,
vielleicht Jahrtausende versuchenkönnen, verkündet er die Lösung der Räthsel.

Dahin gehörtdie Behauptung, daß das Leben sich restlos mechanischerklären

lasse. Der Mechanismus ist thatsächlichnur Behauptung und nicht Theorie;
denn er vermag die Vererbung und die Entwickelungnicht zu erklären. Jn-

sosern besteht der Bitalismus bei dem heutigen Stand unseres biologischen
Wissens unzweifelhaft zu Recht. Dochauch der Vitalismus liefert keine Lösung
des Problems; er ist nur ein Hilfsbegriff unserer Vorstellung Alles im leben-

digen Organismus, was wir mit den Kräften der anorganischen Natur nicht
erklären können, durch eine jenen Kräften gleichwerthigeLebenskraft erklären

zu wollen, halte ich nicht für zulässig Der Vitalismusdars nur aussagen'
daß bei möglichstweit getriebener mechanistischerAnalyse der Lebenserschein-
ungen ein Rest bleibt, von dem es heute so aussieht, als ob seine mecha-
nistische Erklärung unmöglichfei. Ein solches vitalistifchesBild des Lebens-

hat unbestreitbare Vorzüge vor einem materialistischen. Die charakteristischen
Züge des ersten Bildes liegen in der Ermittelung der Bedingungen seiner
Einzelheiten, der Beziehungen zwischenBedingungen und Bedingtem. Solche

Beziehungensind Kräfte, nicht Stoffe. Die Organismen zeigen uns bis in die

unscheinbarstenEinzelheiten hinein ein Reich grenzenloserWunder; und wenn

der Materialismus uns glauben machen will, er könne das Alles ganz einfach
und leicht nach Art eines fallenden Steines interpretiren, so täuschter sichselbst
(wobei noch davon abgesehenwerden soll, daß die Schwerkraft wie auch die

übrigenKräfte der anorganischenNatur für uns tiefes.Geheimnißsind). Die

Wissenschaftsucht, sie hat noch lange nicht gesunden; nicht einmal der Lös-

barkeit der Räthsel sind wir sicher. Wegen dieserUnsicherheitunseres Wissens
greift in der Biologie heutenoch Denken und Dichten stets in einander·

Bei jedem Naturbilde, das wir zu zeichnen versuchen, erhebt sich die

Kardinalfrage, ob dies Bild unter den möglichenBildern auch der Wahrheit
am Nächstenkommt. Wenn die kinetischeGastheorie ein gutes mechanisches
Bild für das physikalischeVerhaltender Gase ist, so bleibt die rein mechanische

-

Theorie des Lebens im bestenFall ein höchstunvollkommenes Bild von Ber-

hältnissen,die der mechanischenBetrachtung als etwas ganz Räthselhasteser-

scheinenmüssen.DieseUnzulänglichkeitdes sogenanntenMechanismus für die ·

Erklärungdes Lebens darf um so weniger besremden,als er schonfür das s-
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Gebiet der Physik nicht ausreicht. Ein sicheres Ergebniß der theoretischen
Physik ist, daß alle nicht umkehrbaren Prozesse mechanischnicht restlos erklär-
bar sind; und schon der so überaus wichtige zweite Hauptfatz der Wärme-

theorie läßt sich nicht umkehren. Auch die bestimmte Richtung eines Natur-

vorganges ist aus mechanischenErklärungenniemals abzuleiten. Warum soll
es dann ein Verzicht auf Wissenschaftlichkeitsein, wenn wir einräumen,daß
das Leben nicht restlos mechanischerklärbar ist? Jn dieser Anschauung«be-
gegne ich michmit dem Urtheil eines der größtenPhysiker, die je gelebt haben,
eines Mannes, dem auch die Errungenschaften der ,,modernsten«biologischen
Forschung gar wohl bekannt sind; ich meine Lord Keloin, der sagt: »Ich muß
gestehen, daß der Ursprung und die Fortdauer des Lebens auf der Erde abso-
lut und unendlich weit außerhalbder Grenzen aller vernünftigenSpekulation
-in der dynamischenWissenschaftliegt. Der einzige Beitrag der Dynamik zur

theoretischenBiologie ist die absoluteNegation eines automatischenAnfangs und

einer automatischenFortdauer des Lebens«. Hierzu sei nur noch bemerkt, daß
Lord Kelvin die Worte ,,Dynamik«und ,,dynamisch«in einemsengeren Sinn

gebraucht, als ich vorhin gethan habe, und daß bei ihm diese Worte sichdecken

mit ,,Physik«und ,,physikalisch«.Lord Kelvins Absicht war zweifellos, sichzu

Gunsten einer Eigengesetzlichkeitdes Lebens auszusprechen·

Kiel. Professor Dr. Johannes Reinke.

J

Wenn ich bei Erforschung naturwissenschaftlicherGegenständezu einer Meinung
gekommen war, verlangte ich nicht, daß die Natur mir sogleichRecht geben sollte; viel-

mehr ging ich ihr in Beobachtungenund Versuchenprüfend nach und war zufrieden, wenn

sie sichsogefällig erweisen wollte, gelegentlichmeine Meinung zu bestätigen.That sie es

nicht, so brachte siemich wohl auf ein anderes Aper9u, welchem ichnachging und welches

zu bewahrheiten sie sichvielleicht williger fand . .. Jch behaupte, daßdie Natur sichimmer

reichlich verschwenderischerweise und daß es weit mehr in ihrem Sinn sei, anzunehmen,
.sie habe, statt eines einzigen armsäligenPaares,dieMens.chen gleichanutzenden,ja, zu

Hunderten hervorgehen lassen. DieHeilige Schrift redet allerdings nur von einem Men-

schenpaar, das Gott am sechstenTag erschaffen.Allein die begabtenMänner,welchedas

Wort Gottes aufzeichneten,hatten es zunächstmit ihrem auserwähltenVolk zu thun; nnd

so wollen wir auch diesem die Ehre seiner Abstammung von Adam keineswegsstreitig
machen. Wir Anderen aber, wie auch die Neger und Lappländer und schlankeMenschen,

sdie schönersind als wir Alle, hatten gewißauch andereUrväter; wie denn die wertheGe-
sellschaft zugeben.wird, daß wir uns von den echtenAbkömmlingenAdams auf eine gar

mannichfache Weise unterscheiden und daß sie, besonders was das Geld betrifft, es uns

Allen zuvorthun . . . Es sollte mich freuen, wenn man in den Naturwissenschaftenaufs
Reine käme und dann im Rechten beharrte und nicht wieder transszendirte, nachdem im

. FaßlichenAlles gethan worden« Aber die Menschen können keine Ruhehalten. So rütteln

sie jetzt an den fünfBüchernMoses; und wenn die vernichtende Kritik irgend schädlichist,
-so ist sie es in Religionsachen. Denn hierbei beruhtAlles auf dem Glauben, zu dem man

. nicht zurückkehrenkann, wenn man ihn einmal verloren hat. (Goethe.)
Z
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Wiedie Ausführung jeder geistigen Arbeit, so erfordert auch- der mündliche

Vortrag eine unbedingte Konzentration auf die zu erfüllende Leistung und

also ein Ausschalten jeglicher störendenNebenempfindung. Nun besteht aber zwischen
der stillen geistigen Arbeit am häuslichenSchreibtisch und dem öffentlichenAuf-
treten vor einer großen Hörerschaar ein ungeheurer Unterschied. Wenn es inner-

halb der vier Wände eines Arbeitzimmers durch Abkehrung von der Außenwelt
vollkommen gelingen kann, mit sich selber Zwiesprache zu halten, so ist es wieder

gerade diese Außenwelt, die sich an den Sprecher herandrängtund deren Wunsch
ihm zum Befehl wird· Geborener Redner ist nun Der, für den dieses von außen

herandringendeFluidum einer fremden Hörerschaar zusammenftrömtmit einer Art

le ktrischer Entladung aus seinem eigenen Innern. Das Hörverlangen der Anderen

wird dann nicht mehr als ein Fremdes und Gegensätzlichesempfunden, sondern
als eine Parallelerscheinung, die den selben Zielen zusteuert.

Es gibt sicher Menschen genug, die von Haufe aus ein so geringes Mit-

theilungbedürfnißhaben, daß für sie jede Thätigkeit als Redner oder Vortragender
eine seltsame Nöthigung zu einem Thun bedeutet, dessen Eigenart ihrem innersten
Wesen vollkommen fremd ist· Das sind die Durchfallskandidaten, die es in der

Oeffentlichkeit niemals über einige zusammengestotterteSätze hinausbringen werden

Zwischen ihnen und der beneidenswerthen Gruppe geborener Sprecher, deren natür-

liche Anlage nur weniger technischer Nachhilfen bedarf, steht die große Masse der

Entwickelungfähigen Manche von ihnen erreichen im Laufe von Jahren dank

mannichfacher an sie herantretender Nöthigung eine Gewandtheit, die sie weit über ihre
stümperhastenAnfänge hinaushebt. Im Allgemeinen, darf man wohl sagen, sorgt
neuerdings auch unsere freiwillig und unfreiwillig an sich reformirende Schule
dafür, daß dem Uebermaß des Schreibens ein Gegengewichtdurch die sprachliche
Ausbildung geboten wird; allerdings müßte meines Erachtens noch viel mehr als

bisher der enge Weg des Frage- und Antwortspieles verlassen werden,. auf dem

der Lehrer als Führer vorangeht, und dafür ein Herumtummeln auf dem unbe-

grenzten Feld der freien Rede eintreten. Denn wie man nur im Wasser schwimmen
lernen kann, so ist auch das Geheimniß der Sprachbeherrfchung nur zu ergründen,
wenn man unter jenen Umständen sprechen lernt, die im Ernstfall typisch sind:

nämlich als ein Einzelner einer Masse gegenüberstehend.Gerade die Schule könnte
da außerordentlichviel vorbereitende Arbeit leisten. Jst doch solche Klasse hoffnung-
voller Sprößlinge mit ihrer bunten Gruppirung von gutherzigen Freunden und

bösen Neidhammeln ein kleines Abbild der vielköpfigenHydra Publikum, die es

im späteren Leben lediglich durch die Macht des Wortes zu besiegen gilt,
Wenn als wichtige Vorbedingung jedes öffentlichenVortrages, sei er poli-

tischer, wissenschaftlicher oder künstlerischerNatur, die völlige Ruhe und Geistes-
gegenwart gilt, das Freisein von Nervosität, die irgendwie vom Gegenstand abziehen
oder das Gewebe verwirren könnte, so müssenAlle, denen die Natur nicht schon
diese beneidenswerthe Gabe geschenkthat, sie sich sorgsam anerziehen.

Ein paar Beispiele mögen andeuten, in welcher Weise Das geschehen
kann. Die erste Stufe stellt etwa das laute Vorlesen eigener oder fremder Arbeit

dar, wobei sofort die Lösung vom Schieibtisch in der Weise zu vollziehen ist, daß
15
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man stehend liest. Und hier ist darauf zu achten, daß sich der Vorleser eine feste
und ruhige Haltung angewöhnt. Alles, was geeignet sein könnte, die Harmonie
der äußeren Erscheinung zu stören, ist zu meiden. Meist sind es Unarten und An-

gewöhnungen,deren sich der Sprechende gar nicht bewußt ist, wie etwa eine fort-
währende Verlegung des körperlichenSchwergewichtes von einem Bein in das

andere oder ein beständigesNicken und Vordrücken des Kopfes, womit den ein-

zelnen betonten Wörtern unwillkürlichein gewisser Nachdruck verliehen werden soll.
Schon in diesem Entwickelungstadium muß es gelingen, dem Schüler die Sicherheit
zu verleihen, die auf den Hörer das Gefühl der durch nichts gestörtenStimmung-
bereitschaft überträgt, das allein einen ungetrübtenGenuß gewährt. Der körper-

lichen Selbstbeherrschung muß sich eine Erziehung zur Geistesgegenwart gesellen.
Wenn an sich das Vorlesen aus einem Buch oder einer Handschrift statt eines

freien Vortrages nur einen Nothbehelf bedeuten kann, so erwächstunbedingt die

Verpflichtung, aus der Noth eine Tugend zu machen. Also muß darauf geachtet
werden, daß die Abhängigkeitvom Buch bis auf ein möglichesMindestmaß ver-

ringert wird. Jn den meisten Fällen ist ja nun der vorzulesende Stoff dem Le-

senden schon einigermaßenvertraut, so daß sein Auge in der glücklichenLage ist,

beträchtlichgrößererWortgruppen und Satzbilder auf einmal in sich aufzunehmen
. als ans dem Stegreif etwa bei irgend einer Darstellung, die zu lesen ist. Des-

halb bedarf es bei einem vielleicht zu Haus schon innerlich aufgenommenen Stoff
nur jenes Anschlagens der Sätze, wie es die Theatersouffleure zu bringen
pflegen: und man ist dann selbst im Stande, den Satz weiter zu sprechen, ohne
ängstlich an den Druckzeilen entlang schleichenzu müssen. Damit ergiebt sich die

Möglichkeit,wenigstens von Zeit zu Zeit die so nothwendige Fühlung mit der

Hörerschaftdurch das lebendig blickende Auge herzustellen. Die Kunst eines solchen
Vorlesens besteht dann allerdings darin, den aus dem Saal zurückkehrendenBlick

sofort wieder auf die richtige Stelle der Druckseite oder der Handschrift treffen zu

lassen, von der aus man sich gewissermaßendie nächsteRation des Lesestoffes be-

schafft. Hierzu gehörtGeistesgegenwart und ein gewisses gut ausgebildetes Raum-

gefühl: aufmerksame Hörer werden sich mancher Fälle erinnern, wo ihnen ungeübte
Redner, deren Auge den Flug ins Publikum gewagt hatte, durch das ängstliche

Herumsuchen in ihrem Manuskripteine stille Schadenfreude bereiteten.

All diese Vorleseübungen, die dem Schwimmen am Schwimmgürtelver-

gleichbar sind, bilden freilich nur eine Vorstufe zu dem eigentlichen Ziel, dem

freien Vortrag. Schon hier möchte ich sagen, daß es mir als ein Mangel unserer

meisten Bühnenschulenerscheint, wenn alle Uebungen mit Rücksichtauf den künf-

tigen Beruf ausschließlicham gegebenen Material, an vorhandenenund etwa zu

lernenden Dichtungen oder Rollen, vorgenommen werden« Zur Erlangung der

Sicherheit, Natürlichkeit und Geistesgegenwart im mündlichenVortrag scheinen mir

nicht nur für den künftigenLehrer, Juristen, Prediger, Parlamentarier, sondern
auch für den Künstler solchefreie Redeübungen von ganz besonderem Werth zu sein-

Der Schritt aus der Umzäunung der gedruckten oder geschriebenen Buch-
stabenreihen hinaus in das offene Feld der freien Rede ist sehr groß und meist
erwächstdem Lehrer die Aufgabe, auf der zweiten Stufe wieder alle die Unarten zu

bekämpfen,die auf der ersten Stufe schon glücklichgetilgt worden waren. Jn dem

Augenblick, wo der angehende Sprecher ohne Stab und Stütze seine Leistungen
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zu vollbringen hat, bemächtigtsich seiner eine begreifliche nervöseUnsicherheit Nach
meiner Erfahrung bietet sich in- diesem Stadium als erstes und bestes Mittel das

Aussagen irgendwelcher auswendiggelernten Prosa- oder Versstücke,eine geistige
Thätigkeit, die innere Sammlung verlangt und erfreulicher Weise auch in unseren
Schulen ausreichend geübt wird. Hierbei machen sich bei einzelnen besonders un-

sicheren Sprechern die berühmten, an alle möglichenThierstimmen erinnernden

Zwischenlaute bemerkbar, durch die sie sich an einzelnen Stellen der Stockung und

Zögerung über die unliebsame Pause hinwegzuhelfen versuchen. Daß manchmal
Derlei geradezu komisch wirken kann, ist allbekannt und von unseren Humoristen ja
auch weidlich ausgebeutet in der Gestaltung des unglückseligenSchülers, der Schillers
»Lied von der Glocke«aufsagen soll und nie über die Anfangszeilen hinauskommt.

Von der ruhigen und verständnißvollen Wiedergabe auswendig gelernter
Stücke ist dann überzuleiten zur freien Rede. Schritt vor Schritt muß hier vor-

gegangen werden und nur allmählich dürfen die Stützen und Gerüste fallen. Am

Besten ist es, den Lernenden irgend etwas ihm Vertrautes frei erzählen zu lassen:
dazu eignen sich am Besten Darstellungen, die in einer geschichtlichenAufeinander-
folge sich abgespielt haben. Also, zum Beispiel, Erzählungen irgend einer Wan-

derung oder Sommerreise. Der Sprecher hat dann immer noch die Möglichkeit,·
die zeitliche Entwickelung der Dinge als Leitseil zu benutzen, an dem entlang er

vielleicht hin und wieder stockend, aber doch mit einer gewissenSicherheit vorwärts

schreitet. Schwieriger und erst in einem späteren Stadium der Uebung empfehlens-
werth sinddann abstrakte Themen etwa philosophischer, juristischer oder theologischer
Llrt;Taber auch siemüssengeübt werden und bieten zugleichAnlaß zur Einführung
inEdie Eigenart der Debatte, die bekanntlich eine ganz neue und erhöhteArt von

Geistesgegenwart erfordert. Einer meiner juristischen Schüler wird sich gewiß-
wenn er diese Zeilen liest, mit Freude an die Debattirstunden erinnern, in denen

er irgend ein Thema, etwa die Heiligkeit des Eides, die Bedeutung der Schwur-
gerichte, die Zeugenaussagen der Kinder und Aehnliches von seinem Standpunkt
aus zu verfechten und aus meine vorgebrachten Einwürse sofort zu erwidern hatte.

Die letzteStufe solcherRedeübungen,sür die das Debattiren die beste Vor-

schulung bietet, ist die Nöthigung, über irgend· ein bis zum Augenblickunbekannte-s

Thema sofort frei zu sprechen·Auch hier giebt es verschiedeneSchwierigkeitgrade.
Am Besten ist es natürlich,wenn man für solche Uebungen Aufgaben wählt, wie

sie im praktischen Leben so oft vorkommen. Also etwa Trinksprüchealler Art, für
die natürlich vorher die allgemeine Situation und der bestimmte Zweck anzugeben
ist, Begrüßung-,Abschieds-, Festreden und Aehnliches.

Alle Stufen des freien Vortrages erfordern nun die genauste Aufmerksam-
keit des Lehrers selbst auf geringe Eigenheiten und Angewöhnungen. Denn fast
all diese ungehörigenNebenerscheinungen treten für den Sprecher selbst unbewußt
auf, weil seine ganze Aufmerksamkeitzunächstauf die Gedankenformung und den

Satzbau gerichtet ist. Jch will dabei noch nicht einmal von der bekannten sprach-
lichen Erscheinungreden, daß selbstPersonen, die im Allgemeinen reines Hochdeutsch
sprechen oder es sich wenigstens angeeignet haben, in solchenAugenblickengeistiger
Aufregung wieder in die geliebte Mundart zurückverfallen.Diese nnbewußteRück-

kehr vom Kultur- zum Elementarzustand der Sprache ist ja auch nicht so schlimm
wie die verschiedenartigen Aeußerungen der Nervosität, die den feinsühligenHörer

15die
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manchmal zur Verzweiflung bringen können. Dahin gehört das schon erwähnte
Ausstoßen unartikulikter Zwischenlaute, rednerischer Verlegenheitseufzer, die an die

lieblichen Töne des Schafes oder an das Krächzen einer Thür erinnern. Dahin

gehören die Erscheinungen einer abnormen Verlangsamung oder Beschleunigung
der Sprache. Dahin gehört endlich das kopslose Anlegen langathmiger Sätze, aus

deren Labrinth sich der Redner nicht mehr herausfinden kann. Nur ein Neuling
in der Redekunst bringt es fertig, im Sturm seiner AngstgesühleAlles, was er

bis dahin an Grammatik und Rhetorik ausgenommen hat, von sich zu werfen-
Auf ein weiteres Gebiet leitet uns schließlicheine andere Gruppe von Un-

arten, die ich als zweckloseGestensprache bezeichnen möchte. Was sieht man da

nicht an Verlegenheitbewegungen der Arme und Hände! Es giebt Redner, die gar

nicht wissen, daß sie sich-anallen Stellen, wo ihr Redeflußstockte, an dem Schnurr-
bart gezupst oder sich mit der Hand über das Unterkinn gestrichen haben· Diese

Eigenthümlichkeitenmöchte ich mit den inhaltleeren Gedankenstrichen und Punkten
mancher modernen Lhriker vergleichen. Wieder Andere wissen nicht, daß sie ihre
Rede vom Anfang bis zum Ende mit irgend einer stereotypen Hand- oder Arm-

bewegung begleiten. Da giebt es Sprecher, die mit dem rechten Arm die Lust

durchsägen,wobei die Hand entweder mit geschlossenenFingern glatt ausgestreckt
wird oder jene anmuthigere gewölbteHaltung annimmt, bei der die Kuppe des

Daumens und des Zeigefingers sich gegen einander pressen. Wieder Andere be-

nutzen gleich beide Arme und erzeugen dabei alle möglichenSchwimmbewegungen.
Jch spreche hier nur von den unbewußten und durch ihre fortwährendeWieder-

holung unnatürlichen und zweckwidrigen Bewegungen, die nicht eine harmonische
Ergänzung der Wortsprache bilden. Das sind Bewegungen, die, wie das Kratzen
am Kopf oder das Durchwühlender Haare mit gespreizten Fingern, einer nervösen

Verlegenheit entspringen und erst allmählich ausgemerzt werden können.

Es ist ja klar, daß das Spiegelbild, das ein Lehrer von seinem Schüler

durch die nachahmende Karikatur zu entwerfen vermag, stets mangelhaft bleibt,

so daß er die fehlende Beweiskraft des Einzelsalles durch die Masse der Korrekturen

ersetzen muß. Ein idealer Zustand wäre es, wenn man dem Schüler alle seine Un-

arten in lebenden und sprechenden Bildern von Phonograph und Kinetograph vor-

führen«könnte. Leider aber ist diese Methode noch zu theuer und zu umständlich.

F
Dr. Gustav Manz.

Wer mit Angewohnheiten des Dialektes zu kämpfenhat, halte sichan die allge-
meinen Regeln der deutschen Sprache und suche das neu Anzuübenderecht scharf, ja,
schärferauszusprechen, als es eigentlich sein soll. Selbst Uebertreibungen sind in diesem

Fall zu rathen, ohne Gefahr eines Nachtheiles; denn es ist der menschlichenNatur eigen,
daß sie immer gern zu ihren alten Gewohnheiten zurückkehrtund das Uebertriebene von

selbst ausgleicht . . . Man stelle sich vor einen Spiegel und sprecheDasjenige, was man

zu deklamiren hat, nur leise oder vielmehr gar nicht, sondern denke sichnur die Worte.

Dadurch wird gewonnen, daß man von der Deklamation nicht hingerissenwird, sondern
jede falsche Bewegung, welche das Gedachte oder leise Gesagte nicht ausdrückt,leicht be-

merken und dem ganzen Geberdenspiel eine analoge Bewegung mit dem Sinn der Wörter,
als Geprägeder Kunst, ausdrückenkann. (Goethe.)

J
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Anzeigen.
Der Pilger Kamanita. Ein Legendenroman. Rütten sc Loening Frankfurt

a. M. 5 Mark.
Der Buddha übernachtetmit einem jungen Pilger zusammen, der, ohne ihn

zu erkennen, ihm die Erlebnisse erzählt, die ihn aus seinem reichen Besitzthum hin-
weg in die Heimathlosigkeitgeführt haben, um den Sakyersohn, den sie den Buddha
nennen, aufzusuchen. Nun erklärt ihm der Buddha die Lehre. Kamanita findet an

ihr aber kein Gefallen, weil sie nur lehrt, wie man noch bei Lebzeiten dem Leiden

auf immer ein Ende macht, von einem ewig dauernden Leben in göttlicherSelig-
keit aber kein Wort sagt. Das kann unmöglichdie wirkliche Lehre des Erhabenen
sein. Kamanita eilt weiter, den Buddha zu finden, kommt aber gleich danach durch
einen Zufall ums Leben und erwacht im Lotusparadies des Westens. Dort wird

alsbald auch seine geliebte Vasitthi wiedergeboren und erzählt ihm, wie sie durch Be-

trug von ihm getrennt wurde. Viele Tausende von Jahren leben sie in Wonne;
dann fängt das Paradies zu welken an. Kamanita getäth in Bestürzung,Vasitthi
aber sieht darin die Bestätigung eines Buddhawortes; und während das Welken

des Paradieses unaufhörlich fortschreitet, muß sie Kamanita erzählen,auf welchen
absonderlichen Schicksalswegenihr das Glück zu Theil wurde, nach dem er umsonst
gestrebt habe: den Buddha zu sehen undzu hören. Von ihrem höher strebenden
Willen geführt, werden sie nun als das Götterpaar eines Doppelgestirns in der

strahlendenLichtweltdes großenBrahma wiedergeboren; nach ungezähltenMillionen

von Jahren verbleicht aber der Glanz dieser höchstenGottheit; auch die Sterne

erblassen. Während des furchtbaren Unterganges der Brahmawelt erzählt Vasitthi
dem Geliebten ihre letzten Erlebnisse:wie sieals Nonne ihre Sehnsucht nachKamanita

nicht überwinden konnte, wie sie dann den Buddha gesucht und ihn erst in seiner
Todesstunde erreicht hat. Deshalb kann sie jetzt unerschüttertdie Brahmawelt zer-

fallen sehen: ,,Denn daßTausende von Welten vergehen, ist ja nichts im Vergleich
damit, daß ein vollendeter Buddha in das Nirwana eingeht·Ja, sogar erfreulich
ist dieser Anblick; denn wäre diese Brahmawelt ewig, dann gäbe es nichts Höheres.
Sie aber vergeht und es giebt ein Unvergängliches,ein Ungewordenes.««Da bittet

Kamanita sie, sich im Geiste den Buddha vorzustellen, wie sie ihn von Angesichtzu

Angesicht gesehen, damit er in Folge ihrer geistigen Gemeinschaft an der Vision
und also auch an ihrer Seelenruhe theilzunehmen vermöge. Sie thuts; und in dem

inbrünstigenBestreben, ihn mit dem Anblick des Bildes zu beglücken,schwindet sie
selber dahin, hinterläßt ihm aber als ein Vermächtnißdas von ihr projizirte Buddha-
bild, dessenZüge er erkennt: »Was ich als das höchsteHeil ersehnte, Das habe ich
ja schon seit Millionen von Jahren besessen!«Als er in der ungeheuren Weltennacht
allein, ganz einsam, zurückgebliebenist, denkt Kamanita sein Gesprächmit dem Buddha
durch: und nun bleibt ihm nichts dunkel. Als aber der neue Brahma den neuen

Weltentag herausführtund abertausend Welten jauchzend zum Leben erwachen, hat
Kamanita den Buddhagedankenzu Ende gedacht und geht trotz allen Versuchen des

Gottes, ihn mit seinem Licht zu erfrischen, aus der Welt. . . Dies ist (so kurz wie

möglich skizzirt) der Inhalt eines Buches, in dem ich den Geist des Buddhismus
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dichterisch zu gestalten versucht habe, wie ichs vor ein vaar Jahren mit. dem des

Brahmanismus in meinem Legendenstück»Die Opferfeuer« gethan habe.
Karl Gjellerup.

Z

Richard Dehmel. Von Gustav Kühl (Die Dichtung,Band 45). sSchuster
z Loeffler, Berlin.

Das Büchlein ist vor Kurzem erschienen. Der es geschrieben hat, ist wenige
Wochen vorher an einer Blinddarmentzündunggestorben. Das Manuskript wurde

in Kühls Nachlaß gefunden. Die es dem Druck übergaben, waren offenbar der

Meinung, die Arbeit könne als fertig gelten; und so ist sie ohne eine Bemerkung,
ohne eine Mittheilung, als sei sie von einem Lebenden, erschienen. Das ist Unrecht;
denn der Aufsatz ist ohne Zweifel fragmentarisch, die einzelnen Abschnitte sind nicht
gegen einander ausgeglichen und ein großes Stück fehlt offenbar am Schluß. Man

mußte also den Tod des Verfassers erörtern und konnte die Gelegenheit, da es sich
doch um eine Sammlung illustrirter Bändchen handelt, benutzen, den Freunden
Kühls sein Bild zu geben; besonders, da es den Geschmacknur erfreut hätte, wenn

das eine oder andere der beigegebenen Bilder weggeblieben wäre. Aber auch so
wollen wir uns der feinen und immer tief gehenden Betrachtungen Kühls freuen,
da es das Letzteist, was er für uns geschrieben hat, und da nur Wenige das lyrische
und geistige Wesen Dehmels mit so dichterischerEmpfindung erfaßt haben. Gustav
Kühl nämlich,von dem nur wenige Deutsche und nicht einmal die Herausgeber der

neueren Anthologien Etwas wissen, war ein Dichter; davon zeugen seine Gedichtc,
die vor einigen Jahren unter dem Titel »Wimpel und Winde« erschienen sind, und

auch seine überaus eindringlichenund fast Unsagbares bildhaft und mit tiefer Em-

pfindung darstellenden Aufsätze,deren einige (Hans von Bülow, Hugo Wolf, Theo-
dor Streicher) in früherenJahrgängen der »Zukunft«veröffentlichtwurden. Gustav
Kühl hat sich zäh und langsam entwickelt und war noch nicht mit sich fertig; ge-
rade darum haben Alle, die ihn kannten, viel Schönes und Reines von ihm zu er-

halten gehofst. Ein Nachlaß,der Aufsehen erregen könnte, ist-also kaum zu;erwarten;
und da Kühl zu früh starb, wird das Andenken dieses sonnigen und erschütterten

Menschennicht in die Zeiten hinausgehen; um so mehr Grund haben seine Zeit-
genossen, sich um Das zu kümmern,was er ihnen gegeben hat und was bestimmt ist,
ihnen ans Herz zu greifen.

Hermsdorf (Mark). Gustav Landauer.

Eins der letzten Gedichte Kühls mag hier folgen:

Der tote Jäger.

(Lübeck,am sechsten November 1806).
Die Thore waren über, Sonst auf dem krummen Pflaster
der Straßenkampf verstummt, kein Schritt, kein Hauch,
der Würger weggeschlichen, in halber Höhe verzieht sich
in Pulverdampf gemummt. der letzte Streifen Rauch.

Zu Haufen an den Ecken Da kommt die schmale Gasse
lagen sie, blau und roth, in kurzem Klappertrab
umschlungen, Franz und Preuße: ein kaiserlicher Jäger,s:
Herzbruder! Wir sind tote ein schmuckerKerl, herab.
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"Sein grüner Rock, sein Kolpak hat er den Arm erhoben,
staubüberwebt, die Stirn darauf gelegt:
sein Thier an Brust und Flanken, und ist so stehn geblieben,
das braune, schweißbeklebt, hat sich nicht mehr geregt.

ein Achselstückverschoben Die Nacht ist eingebrochen
vom allzu scharfen Ritt, und Tag und wieder Nacht,
er bringt auch manchen Spritzer und was da ausgestanden,
an Hos« und Handschuh mit. war schlimmer als die Schlacht:

Jetzt hat er angehalten, Jn jedem Haus ein Räuber

springt aus dem Bügel, klirr, und Fordern und Geschrei,
und klappst sein gutes Pferdchen, in jedem Haus Gewaltthat
das steht wie im Geschirr. und blutige Quälerei.

Er kehrt sich hin zum Hause, Drei Tage war das Plündern
geht aber nicht hinein, von oben her erlaubt.

geht stracks gegen die Mauer Sie haben nicht gefackelt,
und dann (was mag ihm sein?) die Glieder wie das Haupt!

Und als am vierten Morgen
die Welt sich wiederfand,
sah man, daß dort am Hause
ein toter Jäger stand.

(1906).
Sind Das die alten Straßen? Das Haus ist abgebrochen,
Jst Das die selbe Stadt, Gerüste stehn davor,
die man vor hundert Jahren schon wächstein neuer Giebel

so gepeinigt hat? hoch und stolz empor,

Schwerspannige Fuhren rollen in steilem Bogen stiegen
auf wohlgepflegtem Damm, Ziegel von Hand zu Hand —

gleschästigeFüße eilen der Reiter steht noch immer

und klingelnd kommt die Tram. da unten an der Wand.

Gustav Kühl.

O

Kolonialwirthschaft.

AmGelehrten und Künstlern, vor Vertretern des Handels und der Industrie
hat der Kolonialdirektor Dernburg über den Werth verständigerKolonial-

politik gesprochen. A campaign of education, einen Kreuzng der Erziehung, hat
er als nächstesZiel seiner Arbeit bezeichnet. Dreimal in zwölf Tagen sprach er

vor einem kleinen, doch nach Tausenden zählendenBruchtheil der deutschen Nation

und hofft nun, daß die Saat, die er ausgestreut hat, reiche Ernte tragen wird. An

Beifall hats ihm nicht gefehlt. Jn der guten Stadt München, die in dem Redner

den Messias einer neuen liberalen Aera sah, war die Begeisterung besonders stür-

misch. Der große Saal in der ehemaligen Brauerei zum MünchenerKindl, der schon
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die verschiedensten Versammlungen erlebt hat (betrübte Aktionäre, grimmige Sozis,
lustige Dominos und Pierretten fanden sich dort zusammen), sah an dem denkwür-

digen Blauen Montag die Sterne der münchener guten Gesellschaft vereint. Prinzen,
Minister, Generale, Künstler,Geburt- und Geldadel hatten sicheingefunden, um dem

berühmtenKolonialrhapsoden zu lauschen. Bernhard Dernburg genoßeinen Triumph,
gegen den der größteJubel an den stolzestenTagen von Deutsch-Lux ein schwaches
Säuseln war. Prinz Leopold von Bayern drückte ihm die Hand und draußen wollte

man ihm gern die Pferde ausspannen. Zum Glück war er im Automobil gekommen.
WelcheWendung! Noch vor einem Jahr hättekein Mensch für möglichgehalten,

daßDeutschland sichbis zum Paroxysmus für seine Kolonien begeistern könne. Und die

Behauptung, der Bankdirektor Dernburg könne diesen Wonnetaumel erregen, wäre

als schlechterBörsenwitz behandelt worden. Nun ist das Unglaubliche Wahrheit ge-

worden. Was der Kolonialdirektor von den Millionen erzählt, die im Boden der

Kolonien stecken,klingt recht verführerisch;und Ziffern können nicht lügen. Dem-

burg giebt Ziffern, giebt Rentabilitätberechnungen,die, wie er nachdrücklichbetont,
der genausten Prüfung Stand halten. Mancher, der sich vor der Majestät der Zahl
nicht so flink beugen will, mag freilich gedacht haben: »Ich höre doppelt, was er spricht,
und dennoch überzeugts mich nicht« Jn den Profpekten der Kolonialgründungen
standen oft schon Sätze, an die Dernburgs (trotzdem sehr interessante) Reden nicht all-

zu angenehm erinnern. Als ich von den Gesellschaften sprach, die Kautschuk- und Sisals
nfpflanzungen in Kamerun betreiben wollten, sagte ich hier, die Prospektangaben

seien durchaus nicht etwa als schwindelhafte Reklame zu betrachten; die Gründer mei-

nen es meist ehrlich und denken nicht daran, mit unlauteren Künsten die Menge zu ani-

miren. Jch glaubte aber auch, sagen zu müssen,daß dem kleineren Kapitalisten die

Betheiligung an solchenüberseeischenGeschäftennoch nicht zu empfehlen sei. Der Ko-

lonialdirektor verschweigtnicht, daß lange Jahre zähesterAusdauer nöthig sein wer-

den, um die Kolonien zu einem·für die deutsche Nation rentablen Besitz zu machen;
den Geduldigen aber verheißter Millionengewinne. Baumwolle, Wolle, Kupfer, Pe-
troleum, Kassee: diese wichtigenProdukte würden uns die Kolonien liefern, wenn das

Kapital ihren Boden erst tüchtiggedüngthätte. »Es fehlt an Geld; nun gut, so schaff
es denn«,sagt der Kaiser im ,,Faust« zum Narren. Wer aber soll das für die Kolonien

nöthigeGeld schaffen? Dernburg hat in seiner Denkschrift festgestellt,daß 229 Millio-

nen privaten Kapitals in den Kolonien arbeiten, währenddas werbende Reichskapital
nur 70 Millionen beträgt; er hat ferner die Exportproduktion der Schutzgebietemit

3 Prozent kapitalisirt und dabei eine Summe von 617 Millionen herausgerechnet.
Nach Addirung des werbenden deutschen Kapitals gäbe Das ein produktives Ge-

sammtkapital von rund· einer Milliarde. So groß sei der Werth der deutschenKo-

lonien. Der Direktor der Darmstädter Bank hätte solche Bilanz gewiß nicht ver-

öffentlicht Jn der Aufstellung fehlen nämlich die Ausgaben. Nach Dernburg haben
die in zweiundzwanzig Jahren 700 Millionen Mark betragen. Das macht fürs Jahr
32 Millionen. Wendet man nun das Verfahren, das in der Denkschrift für die Pro-
duktion gewählt ist, auch auf die Kosten an und kapitalisirt die jährlicheSumme
mit 3 Prozent, so giebt Das gerade eine Milliarde. Die Ausgaben wären demnach
gerade eben so großwie die Einnahmen. Eine solche Rechnung wäre Unsinn; was aber
bei den Ausgaben unerlaubt ist (die Kapitalisirung), ists natürlichauch bei den Ein-

nahmen: und deshalb hat Dernburgs Rechnung ein großes Loch, in das die 600

Millionen hineinfallen. Uebrig bleiben also nur die werbenden 370 Millionen, über
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deren Rentabilität die Denkschrift zwar nichts Näheresmitgetheilt hat, die aber aus

den (vielfach Uvch recht geringen) Dividenden der Kolonialgesellschaftendeutlich ge-

nug hervorgeht. Die Kolonialfrage ist eine Geldfrage; deshalb soll man die kühleren
«

Köpfe nicht schelten, die von dem Nutzen rentablen Kolonialbesitzes zwar überzeugt
sind, in die jetzt überall erschallenden Jubelchöre aber nicht einstimmen können. Daß
sich das deutscheNationalvermögenin den letzten zwanzig Jahren um mindestens
30 Milliarden vermehrt hat, ist erfreulich; nun aber hören wir, weil dieses Na-

tionalvermögenheute 225 Milliarden betrage und weil für die Kolonien davon

bisher UUV V«Prozent ausgegeben sei, müsseDeutschland die kolonialen Ansprüche
ohne Zaudern befriedigen. An eine Kolonialsteuer ist wohl nicht gedacht. Das Publi-
kum soll sich an den neuen Unternehmungen betheiligen. Was also an neuen Kolo-

Uialalltheilen zUr Subskription kommt, muß von den deutschen Sparern aufgenom-
men Werde-U- Wird nun aber nicht manche dunkle Existenz von dieser Stimmung
zu profitiren und dem begeisterten Publikum das Geld aus der Tasche zu ziehen
versuchen? Und was wird der Reichsbankptäsident sagen, wenn er liest, wie hoch
Excellenz Dernburg unser Nationalvermögenschätzt? Die lästigeDiskontsteigetung,
meinte Herr Dr. Kocheinst, ist unvermeidlich, weil das deutsche Volk noch nicht genug

Reichthum erworben hat. Wir brauchen unser Geld also in der Heimath. Und nun

sollen große Summen auf Jahre hinaus in den Kolonien unrentabel bleiben?

Einer von Dernburgs Leitsätzen lautet: »Die Entwickelung des deutschen
Kolonialbesitzesschütztund stärkt unsere nationale Zahlungbilanz, da sie uns die

Nothwendigkeit erspart, unsere Kapitalien und den Ueberfchußunserer Arbeit zur

Zahlung für Rohmaterialien an das Ausland zu schicken·Sie sichert damit auch
die Stabilität unserer deutschenWährung, vermindert die Gefahr des Abflusses von

Edelmetall in das Ausland und vermag auf diese Weise auch in der eigentlichen
deutschenWirthschaft eine größereStabilität für den Preis des Geldes zu erreichen.«

Sehr schön; dürfen wir aber darauf rechnen, daß die Kolonien unseren Bedarf an

Rohstoffen bald zum größtenTheil decken werden und wir aus dem Ausland nur

noch wenig zu beziehen brauchen? Baumwolle und Kupfer sind hier die Haupt-
artikel. Für die Baumwollkultur sollen West- und Ostafrika und Neu-Guinea gute

Chancen bieten; doch erst nach einem Jahrzehnt können die deutschenSpinner ihr Roh-
material vielleicht von dort beziehen. So lange wird es wohl mindestens dauern; so
lange bleiben wir also aufs Ausland angewiesen. Wie es mit dem Kupfer steht, ist noch
nicht ganz klar. Bei der OtavisGesellschaft, die 12 Millionen Mark Antheile an

die hamburger Börse gebracht und davon 3 Millionen zur Zeichnung aufgelegt hat,
schwanken die Gutachten über die Kupfervorkommen;auch die Fachleute sind also
noch nicht einig. Uebrigens wird der Abfluß von Edelmetall ins Ausland nur

zum Theil durch den Waarenhandel bedingt; in der Hauptsache hängt er mit dem

Effektengeschäftzusammen, das wiederum nur zum kleineren Theil dem Zahlung-
ausgleich, zum weitaus größeren der Spekulation dient· England, das wichtigste
Kolonialreich der Welt, hatte im Jahr 1905 einen Jmport im Werth von lle Mil-

liarden Mark, währenddie Ausfuhr nur 6,74 Milliarden betrug. Das sind zwei

lehrreiche Ziffern. Sie zeigen, daß selbst ein ausgedehnter Kolonialbesitz eine fühl-

bare Passivität der Handelsbilanz bei nur relativ geringer Aktivität der Zahlung-

bilanz bewirkt, und weiter, daß Kolonien als Absatzgebietenicht immer aufnahme-
fähig genug sind, um das Verhältniß der Einfuhr zur Ausfuhr günstigzu gestalten.
Dabei ist zu beachten, daß Englands Hauptimporteure seine Kolonien»sind,daß
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also ein Theil des für Rohstoffe ausgegebenen Geldes dem Mutterland indirekt wieder

Nutzen bringt (der aber, wie der verhältnißmäßiggeringe Ueberschußin der Zahlung-
bilanz zeigt, nicht besonders groß ist)· Vor Jllusionen soll man sichauch hier hüten.
Unserer Industrie sind neue Absatzgebietesehr zu wünschen;da sie heute aber nur

Produkte im Werth von ungefähr 50 Millionen in die deutschen Kolonien schickt,
müßte sichviel ändern, ehe von einem ansehnlichen Absatzmarkt die Rede sein könnte.

Der Deutsche wird oft gescholten, weil er für britische Kolonien viel leichter
als für deutscheGeld hergebe. Jn Deutschland sollen für Goldshares allein 800 Mil-

lionen Mark ausgegeben worden sein. Mit solchen Summen, heißts, unterstützen
wir die Entwickelung einer britischen Kolonie; ein Skandal! Erstens aber handelte
sichsdabei um Spekulation,die mit kolonialpolitischen Erwägungensnichtszu thun hat,
und zweitens war der größteTheil des fremden Geldes schon in die Goldminen ge-

tragen, als die Transvaal- und OranjesRepubliken englischer Besitz wurden. Gewun-

dert hat mich, daßHerr Dernburg, der von England klug zu lernen sucht, die gerade
seinem Blick gewiß nicht erst seit gestern offenbar gewordene Entwickelungdes kolo-

nialen Bankwesens gar nicht erwähnthat. Was auf diesem Gebiet (auch in Frankreich)
geleistet worden ist, verdient Beachtung und Nachahmung Auchbei uns müßtendie Ban-

ken mit gutem Beispiel vorangehen und für Kapitalzufuhr, für die Regelung des Kredit-

wesens und des Geldumlaufes sorgen. Obwohl unser Kolonialbesitzder drittgrößteist,
haben wir erst zwei eigentliche Kolonialbanken: die Deutsch-Ostafrikanischeund die

Deutsch-WestafrikanischeBank. Die Darmstädterin hat sich an diesenGeschäftennicht
betheiligt; Herr Dernburg muß damals also von der Rentabilität afrikanischerUnter-

nehmungen wohl nochnicht so festüberzeugtgewesen sein, wie ers heute ist. England hat
32 Kolonialbanken mit dem Sitz in London und 2104 Niederlassungen in den Ko-

lonien; diese Banken verfügen über eine Milliarde Mark. Frankreich hat 21 Ko-

lonialbanken mit 137 Niederlassungen und 330 Millionen Francs Kapital Die

Niederlande haben 16 Institute mit 67 Niederlassungen und 99 Millionen Gulden

Gesammtkapital. Diesen Vorbildern nachzueifern, sollte das erste Ziel praktischer Ko-

lonialpolitik sein. Daß ohne private Hilfe die Wirthschaft der Kolonien nicht vorwärts

zu bringen wäre, ist zweifellos erwiesen. Das Privatkapital muß also herangezogen
werden. Das Bankenkapital, nicht der Spargroschen des kleinen Mannes. Der afrika-
nische Boden ist thener. Mit weniger als 15 000 Mark, so hat die Kolonialabtheilung
vor, etwa einem Jahr auf eine Frage geantwortet, sei in Siidwest für einen Farmer
nichts Rechtes anzufangen; und in anderen Kolonien brauche man nochmehr für den

Anfang. Solche Summen kann selten Einer übers Meer tragen; und gar nach Afrika!
Da muß der Kredit der Banken aushelfen,der ja auch im Jnland der Förderer geschäft-
licher Entwickelung ist. Koloniale Bodenkreditinstitute, Genossenschaftbanken,Landes-

kulturrentenbanken müßtengeschaffenwerden; auch an eine Reichskolonialbank,der für
die Kolonien die Funktionen der Reichsbank übertragenwürden,wäre vielleichtzu den-

ken. Für all diese Dinge wäre Dernburg der rechte Mann; er versteht das Metier und

die Aufgabe reizt ihn sichermehr als das Spiel mit Ziffern, die morgen unhaltbar sein
können. Der Kolonialdirektor hat wohl selbst längst erkannt, daß feine Rentabilität-

berechnungen volles Vertrauen erst finden werden, wenn die Banken zeigen, daß sie
auch ihnen unanfechtbar scheinen. Riskiren die Bankdirektoren das Geld ihrer Aktio-

näre, dann dürfen auch wir hoffen, in den Kolonien einst ernten zu können. Ladon.

Derausqeber und verantwortlicher Redakteur: Hart-en in Berlin. — Verlag der Zukunft tu Berlin.

Druck von G. Bernste ln in Berlin«
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— 83
1000000 1. s. 0 1 Deutsche Togo-Gesellschakt ...................... ·.

— 103
672100 - 1. 1. 2gz ZVz Deutsch-Ostafril(. Gesellsch. Stamm-Anteile 90 —

5 VorzugssAnleile 100 104
2000000 l l. 0 0 Deutsche Ostafrilcanlsch Plantagengesellsch 12 15

2 250 000 1 1. 7 4 Deutsch-Westafrikanisch. Handels Gesellsch — 100
4 000 000 1 1. 0 0 Gesellsch. Notdwest-Kamerun, Berlin Lit. A — M 200

0 0 Lit B. — M. 20
2000000 1. l. 0 10 Gesellschaft südlcatnetun Lit B. — 116
2 000000 1. 10. 0 0 Guatemala Plantagen-Gesellschait ............. ..

— 35
1200 000 1- 1 15 15 Jaluit Plantagen-(iesellschalt 290 —

— I. 1- —
— Kameruner Kautschukscornpagnle .... ..

— 100
1000 000 1- 1. 0 0 »Meanja« Kautschuk-Pflanzungs-0esellsch — 90
2 000 000 L 7. 0 0 »Molive« Planzungsgesellschaft ............. ..

— 87
1500 000 1. 1 0 2 Ostasiatische Handelsgesellschakt 44 —

2000000 l. 10. 5 6 Plantagensciesellschaft concepcion ...... » .

— 94
1500000 1- 1. 0 0 Rheinische Handei Plantagengesellschakt...

— 42
800 000 1- 1. 0 0 safata seines-Gesellschaft ......................... ..

— 104
l 011300 1. 1. 0 0 Usambara Kafkeebau-0esellsch. stemm-Akt. 28 —

0 0 Vorz -Alctien 51
2100000 1 I — — Westafkikanische Pflanzungs-Gesellschaft —

0 0 ,Bloundi·« ............. .. Stamm-Aktien 60 —

0 0 Vorzu s-Aktien 98 —-

4 500 000 1. 1. 6 0 Westefrilc Pflanzungs-Gesellsch »
seiest-« 55

1800000 1- l- 0 0 Westdeutsche Handels- und Plantagen-Ges. 36 —

sämtliche Otkerten und Gebote ohne Verbindlichkeit
Für gekl. Aufgabe von Interessenten sind wir dankbar. Auskunfte werdenden-eit-

willlgst kostenles erteilt. Bei allen Geschäften Eigeahåmilen — Provieioaekrei.

(

qv
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Iekllllek-Tllelllel·-llllleleell

Deutschs Theater Neues Theater
Anfang 7!-, Uhr.

.
Anfangs Uhr.

Freitag. dek- 1.x2 Das Wintermäkehen. Freitag-. den 1—..Sonnabend. den 2.. Sonntag.
sann-h» d 2.. Sonntag, d. a» Montag, d. 4.,2. dsv s- Und Montag-» den 4il2s

Romeo u. Julia Die conolottieri
ua .. eitereTgesiheAnchlagsäiule.

Freitag, den 1.,dggnZ-Zg,8dönlxundMontag.
.

Beile Alliancestr. 7,8. Dir-. Max Gat-rlaon.

Freitag, den 1x2 7sx, U. lIl a t- t h a-

sonnabevdi den 2· u«

.sonntag, d. 3.J2. 7V, U.. ·

Montag.d·4.-2.77,U Use Regsmentstoohter
Weitere Tage sielkfdnscjlagsäule

Okfdpdlkcbeäter
Allabendlich 8 Uhr.

Iel Telllellklclllklele
Orosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 8 Bildern von Julius Freund.

Frühlings Erwachem
sann-d» d. 2.-2. 8 U. aus Fkigllgnskgsj

Weitere Tage siehe Anschlagsiinle

llltlllilslllelllek
Heute u. folgende Tage: 8 Uhr.

Elllelllsllee Nebel-Elle
Sonntag-,ilsn 3.X2.Nachm. I U. Bis stillt llltl Dünke-

Musilc von Victok balder-dek-Theäter I.degs«ci"We·ste-j"s«JI-«·»Bei-der. Maus-us
.

« Iosephd GimngietkmFreitag, den 1., Sonnabend. den Z..sonntag,
den I. und Montag, den 4J2. Ax, U.

Puls wollk·

C a b als e t Um M
Linden 22.

creökfnet v. ll Uhr nachts bis 4 Uhr.

Eljtepkogmmtn sehn-Her W

schlagen

liestauraniMamsch
Leipziger strasse 94.

sonnt-Ins von 1-4 Uhr: Tafel-Musik

Cousinlkobby
(P1·it2 Wer-net- als Gast).

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

«-

Georg Hessing’s
Technisehsorthopädisehe Eeilantalt

Srna lichterkeltle-o:t.bei Berlin.
Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umher ehen von: Rilke-. Knie- und

lcnöchelgelenlkikjntzünduns-, sowie der ntzundung der Wirbelsättle.
von frischen und alten Knochenhküehea, Brut-h des st-henlielha:ges,
Kistdeklähmungen u.deren Folgen,Verkrümmungen der Wirbel —ånle,
Vekkkümmunzen nach Sicht, heumatismus etc-. Angebot-emsi- mitt-

huxsuoth auch nach erlolgloser Einrenlcung und irn vorgeschrittenen Alter-

— Prospekte aut« Wunsch-
—— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhot Berlin-L —
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Berlinek-Ttteutek-tinzeigen

Iellex schllllsliiellitlllsM MozartsaaL
Am Nollendorfplatz.
Freitag, d 1.-2.

P r e m i e r e

Sonnabend, d. 2

sonntag, d. Z -2.
Weitere Tage siehe Anschlagsäul

Anfang 8 Uhr.

Weltkleincleklim.
«-

nentn Horaz-H

Jeden Freitag· Populäres sinke-sie-
coneert d. Mozartsaalsvrehesters

Jeden sonntag. Pcpllläkss com-Oft cl-

Mozartsaal-0rohesters. Dikigent
Hoikapellmeister Paul Prin.

- Komisohe Oper
Freitag. den i und Montag. den 4.-2. 8 Uhr

Hoffmanns Erzählungen-
Sonnal)end, den 2. und

sonntag. den 3J2· 8 U.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

elichllcs Tilcllicb
Freltsgs d- 11J2s779 U«

P r e m1 e r e

sonnabend, d. 2. und Sonntag d Z.J2. Aj,
Zu den sternen.

Monta . d. 4J2I7Vz U.
X ’eitere Tage siehe Anschlag-käme

Ialhalla-Iassiete-Tneatess
Weinbergsweg 19J20 Am Rosenthaier Thor

Grossespezialitätensvorstellnng
sonnte s2wssstellus samt-If .ZV.«u-SU

W Ie gewinnt man
neue Lebensfreude? oder das Sen-Inl-

Nekvenssysteni des Menschen und dessen

Auiirischung und Kräftigung durch ein er-

probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Peche

geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel.

Ein ideale-s Satte.

lustspielliquBerlin
Täglich. Abends 8 Uhr.

Illsllkslikishsk
sonntag, den Z.j2 Nachm. 3 Uhr.

Die von HochsatteL
Weitere Tage siehe Anschlag-käute

ln 4. Anklage 1906 erschien-

Der Marquis de sade
und seme Ze1t.

Ein Beitr-. z. Kalt-ur- u. sittengesehiente
d· 18. Jahrhdts. m. des Bezieh. a d kehre v. d.

Psychopatbia sexaalts
von Ur. Sagen saht-en.

573 s. Eieg. br. M. 10,—. Leinwbd. M. 11,50.
Ferner in 7. Aussage-

Gesohlehte d. Lustseuohe
im Alter-nun nebst eusfiihrl Untersuch üb-

Venus- u. Phailuskulh Bordelle, Nousos,Theleia.
Päderastie u. nnd geschlechtL Ausschweif en.

d. Alten. Von cis-. I. Kosenheum 435 eit.
Eleg. br. M. 6,—, Leinwbd. M. 7.50. Mpgkh
I. Veneichn üb. kalter-n sittengeschicdii.Wekke gksk Mc.

Berlin W. 150. kotsdmerstkesse 181. ill. lietssdoktx Berlin W30. Landshuterstr 2.

—REISEBUREAU"8PTZJEALLEI.—

Restaurant u. ar Riche
Unter den Linden 27 wehen case Bauek).

Trekfpunkt der vornehmen Welt

die ganze nacht geöffnet a- liciastlets Iowa-Konzerte

(vom Deutschen 0kkizier-Verein empfohlen)

veranstaltet1im Frühjahr 1907

3 Gesellschaftskeisen
mit eigenem Damptek

nach

Ägypten, Jerusalem, Athen, corfu,

Italien, sicilien, Tunis und Algier.
———-— Ausführliohe Prospekte kostenlos. —

D.
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Dr. med. Georg Beyer’s sanatorium

sk« Zucker-krank-
chsdclPÄsp Lukssstn Ei g e n e s L a b o r at o ri u m Näheres im Prospekt-

Eltekn I A
gebildeter stände,

die sich kür ein in der Vorortzone Berlins in

Gründung begriffenes kleines vornehmes
Älurnnat mit Reformgyrnnasial- und Ober-real-
schul-Zielen (»Landerziehungsheim«) inter—
essieren möchten. werden gebeten mit schon
vorhandener Elterngruppe in Verbindung zu

treten· Gei. Offerten unter D. 6598. bef-
Daube G co., Berlin 8W.19. Jerusalem-r-
strasse 5.3,54.

Wimgklmui—

ftilyaltslutgn
?

«

sæ G xÆ«k,- JE,"
«

--«-i-X s. Z

ob xl
b.sf. Gassen. (schweiz)

sank-manoh.ti.spinnt-.
auch zur Erholung u. Nach-
lrur. Physikal.-diätet. Heils .

weise nach Dr. Lalimann.
substpines mild. K1ima. Herrl.
Lage. l llustrierteProspektekreI.

Also sprach Herakleitos.
»Über das All.« Deutsch v. Dr. MaximiL Kohn
Es giebt noch keinen kein deutschen Heraklit
Man kennt nur sein .Alles lliesst.« Vielleicht ist
der stammvater alles Evolutionlsmus Vielen in
deutschem Gewande lieb· — Preis 60 Pfg.
llamburg (24). Verleg Eisen (Dr. Kohn).

issenswertes
iür Denkende. Höchst lehrreiches
Buch Preis M. l.20. PreisL iib Bücher

gratis. li. Oschrnann. Konstanz No.5ls.

f «

Guyet-Toki-
cl«

silhgkdsieweinhsndiungexq

Sect-Ke;llerei«
«

Hochhetm a-.M".

rosigen- iugendfrischen Aussehen-
weiser sammetweicher Hans Find hiendend
schönen- Teint. gebrauchen die allein echte

«Zierkenpferki-LilienmilchsseifeTI-»
von Berg-status s- co., Raubbau-Dresden

Schutzmarlre Steckenpferd, i St. 50 Pf. . überall vor-tätig.

LAMWWAD DAAAAMWAH
« Yestekkungen 1

T auf die

E N Ginlianddeckce A S
zum 57- Bande der »Zukunft« D

(Nr. 1—l3. I. Ouartal des XV. JahrgangS), JC clegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde4er Pressung etc. zum

s( Preise von Mark i.50 werden non jeder Buchhandlung od. direkt D
vom Verlag der Zukunft, Hex-tin 8W.48. Milhelmflr. 38

Jentgegengenommen. J
UUD UUUUUUUUUUUWWMJUI
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saalecker Werkstatten
xx Gesellschafltmit-·beschrär:kterHaftung;

. Saales-l- hes Kost-II m Thus-sogen
-"
künstlerische Leituqu Prof. schultze-Naumburg.
oeschaftticne Leitung: Direktor Helmuth Koegel
Abt. l: Architektur Abt. li: Gartenanlagen

Abt. lll: Möbel und lnneneinrichtungen
II sssleklterlierltstäiienübernehmentien lieu otierciieAnlagevon Its-li- encilandltiusermiiatshiiien.lienseniiäusermFehle-sem.

H

Magen-,il
z spat-same

sssntllehe mod. Kur-mittel.

Iballabona
aneneiciiiestrocknes "Haarentieiiungsmitiel
macht die Haare locker und leicht zu

trisieren, verhindert das Autlösen der

Frisur, verleiht ieinen Duft, vertreibt

schuppen etc. Nasses Waschen überflüssig.

Probedose M. 1.50.
Käuklich in Parfümerie und Friseur-

Geschäften oder direkt vom

patientia-vertrieb iliaclieabi.

H Unternehmen iür

,,0bserverZeitungsausschnitte

Wien l, concordiaplatz 4,
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach-
und Wochenschritten aller staaten und ver-

sendet ein-seine Abonnenten

Zeitungs-Ausschnitte
über jedes gewünschte Thema-

krospeote Statt-.

v. Dramen, Gedichten.W Romanen etc. bitten

wir. sich zwecks Unterbreitung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-

kation ihrer Werke in Buchiorm, mit
uns in Verbindung zu setzen-
lis, Kaiser-Pl., BERLlN-WlLMERsDORF.
Modernes Verlasbureau curt nganci

gesetzl. gesch·
ärztlich empi-

yagä up F- sellschaftsrelsen mit eigenem Dampier
e yptem Jerusalem. Athen, Kortu, italien, Sizilien, Tunis und Algier an· Da das

ureau seit Jahren derartige Reisen mit Extradampiern als spezialität betrei t,nannte

Willen.iiärien and Pers-niesen sowie die Lieierengeinzelner Möbelencl ganzer Wennangseinricliiungen J
"

sxwztchjaiksexszaaiokiu»s--..

arm-, stossweehsel-, Herz-, Nervenlm
—- Winter-linken-

sller contes-t- Prospekte.

BisseMtzsbei Dresden.«· - s

-

Besitzers Dr. Aschle

s«

b. Lasset lienerr.liuransi.c·natüruiem Oc·Erfolgs.
Winterinrem Pros. Tel. itäi Amt Sessel. Ur· sehe u rn l öi te l.

SI- Psseislists gis-«- »Juki-um
Mit likiissi lutnhnn liemhura Z.

s .

Engl cela-sie- M s.-

Verlag von Geer-g stillte, Berlin III 7.

Apostel-ta-
von Mastimilian klar-clea-

7. bis 8. Tausend. 2 Blinde ä Blut-II 2.-.
Inhalt vom l. Bands Phrasien. Die

schuhkonierenz. Kollege Bismarck.

Gips. Genosse Schmalfeld. Franco-
Rüsse. Der Fall Klausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0’shea. Nicüa und Briurt
Mahadö. Die un ehaltene Rede. Eine
Mark Fünizig. riikieipuree Verein

Oelzweig. sommerkeid's Rächer-. su-

prema lex. Wie schätze ich mich ein?
lnhnlt vom Il. Bande Bei Bismarck

a.D. Lessings Doublette. Maupassant
Der Fall Apostels. Gekrönte Worte·

Die romantische Schule. Menuet. she—

Ma-T"hsian. Md.R. Eroicaz Der ewige
Barrabas. sem. Dynamystik Der2I-«=
Bund. Klrchenvater strindberg. Der
Ententeich.
Jeder Band 80. 14 Bogen elegant broschiert

Zu beziehe-» sing Eile Buchhandlung-re

Geschäktlihe Mitteilungen
kündigt für das Frühjahr 1907 drei Ge-

e-

stehen ihm reiche Erfahrungen auf diesem Gebiete zur seite. Es erfreut sich bei seiner
Zskllkelcklsth über ganz Deutschland verbreiteten Kundechaft eines guten Rufes. Das Reise-
VUESU Spatz ist vorn Deutschen Gitizlervereln empfohlen.

I- Zar gefl. Beachtung-! U
Der heuti en Nummer liegt ein Prospekt bei über das im V e r l a g e von J. c. l-. Mobi-

(p a u l sieh e c ) in Iübingen erscheinende

»in-eitleiiir sozlulwlsienxcnuiiuntl iozlulvoliiili.«
Wir bitten diesem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.



kr. Is.

«

All. Kornkort Zentralheiz elelctkr
Licht. Familienleben· Prospekt

« ire1. Zwanglose Entvöhnung von

—- Die Zukunft —-

-»-.M:—2RP«H I u IvI
,

Dr. l-·. Müllers-s schloss Rheinbisch, Seel Gase-barg a- Rh-

ALszO H OL

2. Februar 1907.

Entvöhnung absolut War-eng-
los uncl ohne jede Entbehrungss
erscheinung. (0hne Spritzr.)

Lilllllsssslllcll
zur Herstellung von Rum, cognac und sämt-

lichen anderen keinen Lilrören. 6 Flaschen
4 Klar-l- iranlro. Liste gralis. ists-I Akatlik
Berlin c.19, seycielstr. sie ern spittelrnarltt

Frilllklllellell
Bekannter Verlag übern· litter.
Werire aller Art. Trägt teils die
Kosten. Aeuss günst. Beding-
0tt·. unt. s. s. 205. an Hausen-
stesn sc Vogtes-, Aal-» Leipzig-

Elelltr. linken
wirst-statt-

als alle sncieren Kur-en-
0rossart Erfolg· Selbst—
hehandl. Apparate clnrch
rnich r- hez. Prosp. grat-
.I. C. stockt-san
stets-m Moszinslrystr b-

T

Ermahnung-

Gebt Euren lllätlels untl tlen Buben
nur Poetle Hptelsatt aus Gaben

Poetlnks Apfels-m let illlsslaes frisches til-st.
frei. Naturw-m Unhegrenzt haltbar. ltlcillcs Acslllllllltillss
qeträuk tur illusor. til-risse Forese-tue Vers-ad io Kästen.

it 30 Fl. z. 40 Pk., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. GI. ab anelh

For-II. Finstqu Gaben ts-
Gtilsste Apfelsaktkelterei Deutschlanle

Proben-schen stehen den Herren Aerzteu umsonst zur Vertilgung-.

charakter-
Analysen nach der llnnosehrtktvonp P Liebe
haben zum idealzieh clern Gemüt einen in-
tirnen Reiz einzuklössen, das persönliche
Leben zu erweitern WissenschaitL Original-
Methode. psyohosgrnphologischePraxis seit
1890. Auf Urteil ehe Antrage kostenlosx
seriöse Broschüre u· Honorarbedingung tiir
die Beschreibung ihres lnnenlehens.

P. P. Liebe, schrjitstellerjn Angel-arg.

Echte Poptusesucl
Sortirnent No. l, Z Fl. sortiert, Mir.4.20,
sortirnent No. 2, 3 Fl. sortiert, dik. ästi-
Sortiment No.3, 3 Fl. sortiert.

s ir. 7.60.
Rohr-ein- st. Erntllon per Fl. dik. 0.75
Z Fl. Mark 2.ss. Reinheit garnnt erl

vers. p. Post lnlrL Versteck trlro. Nacha-

l. il. Heini-ern Weslersietie tol.li.).
Wein-lrnportfuntthersnnnhnuh

tierWh- llärsner
Äuslålllllcllc Punkt-gis

mit gerichtl. Urteil u srzil. Untacnten

gegen Mir. 0.20 iiir Porlo unter convert
Paul Sees-ern lcülss c. Rh. No. N.

—

H

Allrohol-

Hi

Itakaela
Alteza

iiir

carl

GERBODE’8
Primavera mit Bin

Diese 150 stclc. iejnste ausgewählte Qualitäten

g HoStck n. 6.
v »

Do
» »

» » « «

M. 20.25 franco Deutschland.

Gerbode, Berlin c31.
spittelmarkt 11.—Ete.ge.



Die Hypotheken-Abteilungdes

Bankhauses Carl NeUbngek9
Berlin W. 8, Französische—strasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl vorziiglicliet Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen
Belekiiung zu zeitgemässem Zinsiusse nachzuweisen. und zwar für den Geidgeher

, völlig kostenirei.

Att- usul Verkaqu von Grautlstllcken

so erhalten Sie ihre nol-
- wendige Leistungsfähigkeit,

oder steilen sie, wenn Ver-

loren, wieder her, indem Sie

Øn IfopjeH FVdijne
nehmen. Kein anderes prä-

, parat erreicht die kräftigende

Wirkung dieses natürlichen
, Nährmittels (reines Eiweicl

mit Lecithin, wichtigsten Be-

standteilderNervensubstanz).

In Als-theilen more-.- sonsl vom Ists-steiler Ok. OOIINAR ums-PER, vresaen-Leuvnlts.

fsqL Ausgabe es. 25 Fig. - s - s s · - - Mssenschalltiche Broschüre licslenlreL

O?

-

- s· « s d kössteuteils die

llltssgluclcte Borsenspelculntionen legeng«»,,s.-.»·.-·»gs»dsk
information und Kontrolle Rat und Auskunft gewissenhaft, Itnpa1steilsolt. diskrei

durch Bank- u. ll ist-sen-(’-ok1sogp on dont ,.V01-sl(kltt«. l)1-iesll«(-n-HLIH.,—

I- k- lnstttut Var-hKönigl.K1-imivalbeatukera.D.. Hertish
Priedrlchstr. 65.«

» Gåäpileudc
. «

- r o e.

.

"

·

.- «·
rcmspr. l: Vornelsrne

,f-Beol)2clitungen,Brutus-langem Heirats- Erst-til O

Mystik-»
«

«

Dreierlei-»F
) s««’iis- (-l«t-.-·t-Ils(sliuttt-n. blind ct(-..!

I
i
l Gamphausew
Chamwwssxxbo

·.
I

sulerJnh
«

’

w «

L

Gen-mate-
Bieko
auch
in
Vllleh
urektjascnnk

Füllang Mk. :3«- traut-o items-.

F. sola. camphausen, Berlin s. W-
Bkeslall, Haiiilover, stettln.
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Wie seit Jahren bei allen

Festlichkeiten ist auch an

Fasching

H enkell Trocken

sz die unbedingt Führende
«

s« Marke.

sitt-Zinnen verantwortliche Rob. Bsniq. Druck vors G. Bernftein in Berlin


